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Das Buch

Zwei Männer, zwei Schicksale: Ihre Frauen und Töchter werden von einem Unbekannten entführt. Doch der Entführer hat es nicht auf das Lösegeld abgesehen, er will die beiden Männer systematisch vernichten. Er zwingt sie, verschiedene Verbrechen durchzuführen, andernfalls droht er mit dem Schlimmsten. Als sich die Wege der beiden Männer kreuzen, beschließen sie, sich gemeinsam auf die Suche nach dem Dämon zu machen. Gejagt von der Polizei führt die Spur in die Vergangenheit, zurück zur Highschool, die sie, wie sich zeigt, beide vor 25 Jahren besucht haben. Von Wut und Angst getrieben, folgen die beiden Männer der Spur des Verbrechers, die sie in die unterirdischen Tunnels von Portland führt, wo der Gesuchte sein geheimes Hauptquartier hat. Dort enthüllt sich ihnen, was in Wahrheit hinter dem tödlichen Spiel steckt.




Der Autor

Grant McKenzie kam in Schottland zur Welt, arbeitete aber in den vergangenen 25 Jahren als Journalist in Kanada. Zu Beginn seiner Laufbahn war er für eine große kanadische Boulevardzeitung auf dem »Deadbody-Beat« unterwegs, das heißt, er übernahm den Nachtdienst und hatte die Aufgabe, der erste Journalist am Tatort eines Verbrechens zu sein. Später war er als Senior Editor und Kolumnist tätig. Er lebt mit seiner Frau und seiner Tochter an der Sunshine Coast in British Columbia, Kanada. Die Stimme des Dämons ist sein erster Roman.






Für Kailey – die immer wissen wird, dass Träume wahr werden können.

 

Für Karen – die es bereits gewusst hat.
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Rick Ironwood taumelte schwer getroffen rückwärts, und sein schwaches Knie gab mit einem Knacken nach, als er in einer Ölpfütze ausrutschte.

Ein jäher Schmerz nahm ihm den Atem, und durch den Schock mitgenommen, drang anstatt eines Schreies nur ein kurzes Aufstöhnen aus seinem Mund. Seine Füße fanden keinen Halt mehr und rutschten unter ihm weg. Einen Moment lang hing er in der Luft, sein Körper grotesk verdreht, bis er mit seinen ganzen hundertzwanzig Kilo zu Boden ging. Im Fallen warf er ein Dutzend alte Ölkanister um, ehe er mit dem Hinterkopf auf dem harten Betonboden der Garage aufschlug.

Rick stöhnte auf, während sein Körper den Schmerzen nachgab. Sein Gesicht glich einer blutigen Maske mit klaffenden Wunden an der linken Wange und der Oberlippe, und seine schon zweimal gebrochene Nase brach erneut unter dem unerwarteten Angriff.

Er hielt die Hände hoch.

»Shit! Nehmen Sie alles, was Sie wollen! Das Auto! Egal was! Herrgott! Es ist doch überhaupt nichts da!«

Der große dunkelhäutige Mann mit der Pistole sah  ihn an, die Augen weit aufgerissen und die Pupillen so klein, dass das Weiße in seinen Augen an weichgekochte Eier erinnerte. Sein Mund war halb geöffnet, so als wäre er selbst erstaunt, wie leicht er den viel schwereren Mann zu Fall gebracht hatte.

Als Rick so auf dem Rücken lag, mit blutüberströmtem Gesicht und verzerrten Muskeln, wurde ihm kurz bewusst, dass sich sein Körper in all den Jahren nicht zu seinem Vorteil verändert hatte; die harten Muskeln seiner Jugend hatten sich in Fett verwandelt, nachdem er sich viel zu wenig bewegt und viel zu viel Bier getrunken hatte. Seine Haut war kränklich blass von all den ungesunden Fertiggerichten und der Lebererkrankung, die man erst kürzlich festgestellt hatte. Sein kahl geschorener Kopf mit den spärlichen kurzen Stoppeln konnte nicht verbergen, dass sein Haarausfall schon weit fortgeschritten war.

Trotz seiner schlechten körperlichen Verfassung hätte er nicht erwartet, von einem mageren Kerl im Business-Anzug niedergeschlagen zu werden, der noch zu schwächlich aussah, um sich ordentlich die Haare zu kämmen. Sicher, der Angriff war völlig überraschend gekommen, aber es war noch nicht so lange her, dass er selbst dafür bekannt war, gehörig austeilen zu können.

Während er an seinem Blut würgte und mühsam versuchte, durch die gebrochene Nase zu atmen, fragte er sich einen Moment lang, warum irgendjemand in seine Garage eindringen sollte. Das einzig Wertvolle war sein schwarzer Pontiac Trans Am Firebird Baujahr’79 mit dem silbernen Adler auf der Motorhaube. Aber nachdem der Wagen auf Betonklötzen stand, war er höchstens ein paar hundert Dollar wert. Rick wollte ihn eigentlich wiederherstellen, aber das Geld lag nun einmal nicht auf der Straße, zumindest nicht in der Gegend, in der er wohnte.

Der Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, eine schlaksige dunkle Gestalt, richtete eine kleine, blutbefleckte Pistole auf Ricks Gesicht. Die Detonics Pocket Nine sah fast ein bisschen lächerlich aus mit ihrem sieben Zentimeter langen Lauf, der kaum dicker war als die kohlschwarzen Finger des Mannes. Rick hatte fast gelacht, als der gut gekleidete Fremde die Pistole aus der Tasche zog – bis ihn der Kerl mit der Waffe niederschlug.

Der Mann begann schließlich mit leiser Stimme zu sprechen.

»Ich hatte dich fast vergessen.«

»Ver … gessen?« Mit seinem blutenden Mund hatte Rick Mühe, zu sprechen. »Ich weiß nicht … wer zum Teufel … Sie sind!«

»Doch«, sagte der Mann leise, »du weißt es.« Er hielt einen Augenblick inne und fügte dann hinzu: »Ironman.«

Rick kniff verdutzt die Augen zusammen; der alte Spitzname löste Erinnerungen bei ihm aus, die durchaus angenehm waren – ja, sie gehörten sogar zu den schönsten seines Lebens.

»Es tut mir leid«, fügte der Mann hinzu.

»Was …?«

Ricks Gesicht wurde fast entzweigerissen, als die Kugel seine Nase durchschlug und wie eine umherschießende Flipperkugel vom Knochen abprallte und eine Spur der Zerstörung durch das Gewebe zog, ehe sie durch den weichen Gaumen wieder austrat.

Seine untere Gesichtshälfte war zerfetzt und sein Gehirn brannte wie Feuer von dem Schock, doch er lebte noch. Er versuchte zu sprechen, mit dem Mann zu verhandeln, doch seine Zunge war zerrissen. Er spürte den kalten Beton an seiner Wange und merkte, dass er den Kopf nicht mehr heben konnte.

Rick versuchte verzweifelt, einen Grund für die brutale Attacke zu finden. Sein Blick fiel auf eine Holzbank, auf der ein unfertiges Vogelhaus stand, und daneben ein alter Werkzeugkasten, der einst seinem Vater gehört hatte.

Den Werkzeugkasten, der genauso rostig und abgenutzt war wie alles bei ihm, hatte er früher als Versteck benutzt, als er noch eine Frau hatte, vor der es etwas zu verstecken gab. In dem Kasten lagen ein paar  Hustler-Hefte mit Eselsohren, eine kleine Metallpfeife, die ein Kumpel von ihm, der bei der Army war, aus Patronenhülsen gebastelt hatte, und ein Glasfläschchen mit zwei kleinen Klumpen Methamphetamin. Was er hier aufbewahrte, war alles in allem vielleicht zehn Dollar wert.

Der Mann mit der Waffe trat einen Schritt näher. In seinen polierten schwarzen Schuhen spiegelte sich Ricks entsetztes Gesicht. Rick stieß einen wimmernden Laut hervor, und er konnte nicht mehr weiterdenken, als er den heißen Lauf der Pistole an seiner Schläfe spürte.

Ricks Blick schnellte nach oben, und als er das dunkle ernste Gesicht des Mannes so nah vor sich sah, erinnerte er sich plötzlich an ihn.

Es war der letzte Gedanke, den er hatte.
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Der dünne Mann fühlte sich so zerbrechlich wie Glas.

Mit zitternden Händen steckte er die warme Pistole in die Tasche seines Anzugjacketts und zog ein gefaltetes weißes Stoffdreieck hervor. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht und sah das Blut auf dem Taschentuch – Ironwoods Blut.

Großer Gott, dachte er. Was ist nur aus mir geworden?

Sein Handy piepste, und das unerwartete Geräusch hätte ihn fast dazu gebracht, auf die Knie zu fallen und sich die verdammte Pistole selbst in den Mund zu stecken. Aber er würde jetzt nicht die Nerven verlieren, nachdem er so weit gegangen war.

Er nahm den Anruf entgegen.

»Es ist erledigt.«

»Ich weiß«, sagte eine Stimme, die mit Hilfe von billigen elektronischen Hilfsmitteln verfremdet war.

»Sie haben es gesehen?«

»Sie haben eine ziemliche Schweinerei angerichtet, Dr. Parker.«

Zack Parker suchte an der Decke der Garage nach einer Kamera. Es überraschte ihn nicht, dass er nichts fand. Wenn es heute Kameras gab, die so klein waren, dass sie im Blutkreislauf schwimmen und Plaque-Ablagerungen in den Blutgefäßen eines schlagenden Herzens finden konnten, dann konnten in einem Raum wie diesem Tausende davon versteckt sein.

Die verfremdete Stimme lachte.

»Soll ich Ihnen eine Kopie von der Aufnahme schicken?«

Zack schloss die Augen und kämpfte gegen das Gefühl des Wahnsinns an, das ihn überfiel und in einen Abgrund zog, aus dem es kein Zurück gegeben hätte.

»Ich habe alles getan, was Sie wollten.«

»Kann sein«, sagte die Stimme.

Zack wartete und merkte gar nicht, dass er den Atem anhielt, bis seine Lunge zu brennen begann.

»Sie warten«, fügte die Stimme hinzu. »Ich sage Ihnen jetzt, was Sie tun werden.«
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Drinnen im Haus begannen Mutter und Tochter mit ihrem abendlichen Ritual.

Es kam ihm vor, als würde er eine Seifenoper im Fernsehen verfolgen. Als sie an einem Fenster vorbeigingen, sah er ihre Gesichter so deutlich als wäre er selbst in dem Zimmer, aber dann verschwanden sie hinter einer Wand, und er konnte sich nur noch vorstellen, was gerade vor sich ging. Aber das war kein Problem, er besaß viel Fantasie, und außerdem konnte er ja ihre Stimmen hören.

Die familiären Stimmen und Geräusche, die aus den Lautsprechern tönten, klangen überraschend klar über die billigen drahtlosen Mikrofone, die er im Haus installiert hatte. Er hatte überlegt, ob er auch Kameras anbringen sollte, aber die Vorstellung, das Kind absolut lückenlos zu beobachten, hatte ihm irgendwie widerstrebt.

Es war besser, einfach nur zu lauschen.

»Hast du deine Zahnspange drin, MaryAnn?«

»Mmm … ja.«

»Wirklich?«

»Äh … ja.«

»Soll ich raufkommen und …«

»Okay, Mom. Ich hole sie schon.«

»MaryAnn! Weißt du überhaupt, wie viel Geld dein Vater und ich für deine Zähne ausgeben?«

»Okay, du musst nicht schreien. Ich hätte es schon gemacht.«

»Und vergiss nicht die Zahnseide.«

»Ja, Mom.«

In der Dunkelheit seines Verstecks spielte der Beobachter mit einem Wegwerffeuerzeug. Die Plastikoberfläche ging von Rot zu Orange und Gelb über – jene Farben, die ein Amateurmaler verwendet hätte, um eine Flamme darzustellen. Es brauchte schon einen echten Künstler, um das volle Spektrum des Feuers zu sehen – von blutrot über gelb, orange und schwarz bis zu dem tiefen Violett, an dem man erkannte, dass es etwas Lebendiges war.

Das Feuer ließ einen in dem trügerischen Glauben, dass es gezähmt und beherrscht werden konnte, wie ein weißer Tiger in der Zirkusmanege. Doch es brauchte nur eine kurze Bewegung mit dem Daumen, um sein wahres Wesen ans Licht zu bringen, und wenn man aufmerksam lauschte, hörte man auch seine wahre Stimme – nicht unähnlich einem menschlichen Schrei.

»Und jetzt gehst du auch nicht mehr auf die Facebook -Webseite, MaryAnn. Es ist Zeit zum Schlafen.«

»Aber, Mom …«

»Kein Aber, es ist schon spät. Schalt den Computer aus und geh ins Bett.«

»Ja, Mom.«

Als das Kind unter der Bettdecke lag, wurde es still im Haus.

Der Beobachter beugte sich vor, schloss die Augen und lauschte auf das leise Tappen von Füßen, als die Frau zum Kühlschrank ging, sich ein Glas gekühlten Chardonnay einschenkte (sie trank am liebsten Wein aus Südaustralien) und sich in ihren Lehnstuhl setzte.

Die Bücherregale in dem gemütlichen Zimmer, von dem man auf den gepflegten Garten hinausblickte, waren voll mit Taschenbuchkrimis. Auf einem Brett standen auch ein paar Schauspieltexte und Fernsehdrehbücher, in denen kleinere Sprechrollen gelb markiert waren. Aber diese Bücher gehörten alle ihrem Mann.

Der Beobachter wusste, dass Hannah in dieser ruhigen Stunde einen ihrer viktorianischen Liebesromane zur Hand nehmen würde, die sie dutzendweise in einem Secondhand-Buchladen in Burnside kaufte. Sie liebte diese Geschichten voll altmodischer Romantik und knisternder Erotik, in denen es jede Menge bange Momente zu überstehen gab, für die man mit dem unvermeidlichen Happy End entschädigt wurde.

Das leise Knistern von Alufolie verriet ihm, dass sie auch ihrer Schwäche für Terry’s Chocolate Orange nachgab. Der Beobachter bewunderte ihre Disziplin; sie aß nie mehr als zwei oder drei Stück pro Abend, sodass sie eine ganze Woche mit einer Packung auskam.

Zufrieden, dass Mutter und Kind ihre abendliche Routine hinter sich gebracht hatten, griff der Beobachter nach einer kleinen Fernbedienung mit zwei Knöpfen, einem blauen und einem roten. Es war ein unauffälliges Ding, das ebenso wie das Feuerzeug billig und leicht zu entsorgen war.

Er drückte den blauen Knopf.

Von seinem Standort in dem olivgrünen Van, der ganz in der Nähe geparkt war, konnte man nicht erkennen, dass irgendetwas passierte. Doch im Haus, in  einem dunklen Winkel des Kellers, wurde ein sauberes Loch in die Gasleitung gebohrt, die zur Heizung führte.

Nach vierzig Minuten würde das tödliche Gas anfangen, aus dem Keller nach oben zu steigen. Bis sich der Geruch nach faulen Eiern bemerkbar machte, würden Mutter und Kind bereits tief und fest schlafen.

Nach etwa siebzig Minuten würde der kleinste Funke genügen, um das hübsche, zitronengelb und weiß gestrichene Haus in einen einzigen brennenden Scheiterhaufen zu verwandeln. Mit jeder weiteren Minute würde noch mehr Gas austreten, sodass die Gefahr bestand, dass von dem ganzen Block nur ein riesiger Krater übrig blieb.

Der Beobachter sah wieder auf das Plastikfeuerzeug in seiner Hand hinunter. Die ständige Bewegung seines Daumens hatte ein wenig von der orangen Farbe abgerieben. So wie alle anderen Feuerzeuge, die er bisher verwendet hatte, war auch dieses unter der Oberfläche von einem blassen, fast durchscheinenden Weiß.

Mit einem bedauernden Lächeln lehnte sich der Beobachter auf seinem Sitz zurück, drehte das Metallrädchen gegen den Feuerstein und sah zu, wie die kleine Flamme aus der Plastikhülle hervorsprang. In der stillen Dunkelheit hörte er, wie das zerstörerische Wesen zu schreien begann.
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Als Dr. Zack Parker mit seinem silberfarbenen viertürigen Mercedes E320 am Straßenrand anhielt, klopfte sein Herz so heftig, dass er hörte, wie das Blut durch seine Adern rauschte.

Er wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn und blickte durch das Wagenfenster auf das freundliche gelbe Haus auf der anderen Straßenseite.

Er blinzelte sich noch ein paar Schweißtropfen aus den Augen und sah, dass sich im Schlafzimmer oben im ersten Stock etwas regte. Es hätte auch nur der Schatten eines Spitzenvorhangs sein können, der vom nächtlichen Lufthauch bewegt wurde, doch Zack war sich sicher, dass er die zarte dunkle Gesichtshaut seiner Tochter gesehen hatte, mit dem hübschesten kleinen Mund, den er je geküsst hatte.

Die Lippen waren zu einem Lächeln hochgezogen.

Als Zack die Autotür öffnete, klingelte sein Handy.

Nein. Bitte nicht, flüsterte er vor sich hin.

Das Handy hörte nicht auf zu klingeln, während er wie erstarrt mitten auf der Straße stand, den Blick unverwandt auf das Schlafzimmerfenster gerichtet, und auf die unbewegte Dunkelheit dahinter.

Mit wachsender Angst klappte er das Handy auf und hob es ans Ohr.

»Der Plan wird geändert«, sagte die verfremdete Stimme.

»Neiiin!«

Er schrie entsetzt auf und begann zu laufen. Die Namen der beiden Menschen, die er auf dieser Welt am meisten liebte, auf seinen Lippen.

Tränen trübten seine Augen, als ihn die volle Wucht der Explosion traf.

Zack wurde von den Beinen gerissen und zurückgeschleudert. Er spürte ein Brennen in der Lunge, als er durch die Luft gewirbelt wurde, über seinen Wagen hinweg, dessen Dach er mit den Füßen streifte.

Sein solides deutsches Auto wurde durchgeschüttelt, doch das schwere Fahrgestell hielt die Räder fest am Boden. Zack landete hinter dem Mercedes und rollte über einen grünen Rasen, während rings um ihn die Autoalarmanlagen reihenweise losgingen.

 

Wo das gelbe Haus gestanden hatte, ragte eine riesige Feuersäule zum Himmel empor.

Auf dem Rücken liegend, außer Atem, blutüberströmt und zerschrammt, sah Zack, wie eine riesige Wolke von brennenden Trümmerresten herabfiel wie glühender Regen.

Das war’s, schoß es durch Zacks Kopf, während sich seine Gedanken in eine stille Dunkelheit zurückzogen, aus der er, so hoffte er, nie mehr auftauchen würde.
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Sam White biss herzhaft in sein Thunfisch-Kartoffelchips-Sandwich und bewunderte einen 60-Zoll-Plasmafernseher im Schaufenster des Sony-Geschäfts. Der Fernseher war nicht eingeschaltet, da das Geschäft geschlossen war und sich längst keine Kunden mehr im Einkaufszentrum befanden.

Auch ausgeschaltet sah das Gerät toll aus – vor allem aber kostete es mehr als Sam in einem Monat verdiente. Verdammt, sogar in zwei Monaten, wenn er keine Überstunden machte.

Sam aß sein Sandwich fertig und leckte sich die Finger ab, bevor er sich noch etwas Kaffee in seinen Plastikbecher einschenkte – aus der neuen roten Thermosflasche mit dem Maskottchen der Portland Beavers darauf. Mit einem Lächeln griff er in seine Tasche und zog einen großen unförmigen Haferkeks hervor. Seine Tochter hatte den Keks gebacken und mit kleinen Stückchen eines Marsriegels bestreut. Es war ein Rezept, das er ihr beigebracht hatte, als sie sich für das Kochen zu interessieren begann.

Sam tunkte den Keks in den Kaffee und sog die schmelzende Masse in den Mund, als plötzlich sein Funkgerät zum Leben erwachte.

»Sam, kommen. Bist du da? Over.«

Sam verdrehte die Augen, als er Kenneth Bakers zittrige Stimme hörte. Der Zweiundzwanzigjährige studierte Kriminalpsychologie an der hiesigen Universität,  aber Sam bezweifelte, dass er je den Abschluss schaffen würde.

Sam nahm das Funkgerät vom Gürtel, hob es an den Mund, während er fertig kaute, und drückte die Sendetaste.

»Was gibt’s, Ken?«

»Äh, nichts Besonderes. Was machst du so? Over.«

Sam lachte. »Ich esse gerade einen Happen und seh mir den Fernseher hier an, den ich mir sicher nie leisten kann.«

»Cool. Hey, ich habe heute Nachmittag deinen Werbespot im Sportkanal gesehen. Du warst toll. Over.«

Sam stöhnte.

»Ich verwandle mich in einen riesigen Biber, Ken. Nicht gerade oscarverdächtig.«

»Äh, nein, aber … na ja, ich fand dich schon überzeugend. Over.«

»Danke, Ken. Das freut mich zu hören. Ich muss halt irgendwie dranbleiben, du weißt schon.«

»Ja, klar. Es gibt viele Schauspieler, die in Werbespots entdeckt wurden, nicht wahr? Over.«

»Ja«, sagte Sam. »Ich und Jodie Foster, Junge.«

»Jodie Foster hat Werbespots gemacht? Over.«

»Mit zwei Jahren hat sie in einem Spot für Coppertone-Sonnencreme mitgespielt. Elf Jahre später wurde sie für den Oscar nominiert.«

»Oh, wow. Also, das habe ich nicht gewusst. Over.«

»Ja.« Sam lachte. »Aber sie ist eben Jodie Foster, und ich spiele das verdammte Maskottchen der Portland Beavers.«

»Äh, aber du hast es echt gut gemacht, Sam. Du hast  mich richtig zum Lachen gebracht. Oh, und ich habe es für dich auf eine DVD gebrannt. Ich geb sie dir nachher. Macht sich vielleicht gut in deinem Lebenslauf. Da sieht man dich sozusagen in Aktion, nicht wahr? Over.«

Sam schwieg einen Augenblick, berührt von der Unterstützung seines Kollegen. Er schämte sich ein wenig, dass er so undankbar war.

»Das ist wirklich sehr aufmerksam von dir, Ken. Ich glaube, meine Tochter hat es noch gar nicht gesehen. Ist schön, dass ich es ihr jetzt zeigen kann.«

»Kein Problem. Ich hab mir nur gedacht, das ist wirklich cool, dich da im Fernsehen zu sehen. Ich hab’s auch meiner Mom gezeigt, und sie war total begeistert. Ich hab selbst gehört, wie sie bei den Nachbarn damit angegeben hat, dass ich einen berühmten Schauspieler zum Kollegen habe. Over.«

Sam lachte. Der Junge war wirklich rührend.

»Ich würde vorschlagen, wir machen jetzt unsere Runde, Ken. Und vergiss nicht, die Türen zu überprüfen. Wir treffen uns später auf einen Kaffee.«

»Ja, okay, geht klar. Over.«

Sam nahm den letzten Schluck von seinem Kaffee und schraubte den Plastikbecher auf die Thermosflasche. Als er zur Mülltonne hinüberging, um die Sandwichtüte hineinzuwerfen, sah er sein Spiegelbild in einem dunklen Schaufenster.

Die Uniform eines Sicherheitsmannes – schwarze Hose, hellblaues Hemd mit dunkleren Taschenklappen und Schulterstücken, schwarzer Gürtel und Halfter mit Pistole, Taschenlampe, Pfefferspray und Teleskopschlagstock – war ganz der Portland City Police nachempfunden. Das Outfit sollte potenziellen Ladendieben Angst und normalen Kunden Respekt einflößen.

Zumindest theoretisch.

In den letzten Jahren hatte sich die Rolle der Sicherheitsleute, die tagsüber Dienst taten, doch beträchtlich gewandelt; war man früher hauptsächlich damit beschäftigt gewesen, Ladendiebstahl zu verhindern, so ging es heute vor allem darum, den Kunden ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln. Das bedeutete, dass man in Zusammenarbeit mit den lokalen Behörden nicht nur auf Ladendiebe zu achten hatte, sondern auch auf Drogendealer, Zuhälter, die darauf aus waren, naive Schülerinnen zu rekrutieren, zugedröhnte Kleinkriminelle auf der Jagd nach dem nächsten Schuss und potenzielle Autodiebe, die möglicherweise draußen auf dem Parkplatz auf eine günstige Gelegenheit lauerten.

In der Nachtschicht ging es jedoch immer noch darum, auf die Waren in den Geschäften aufzupassen. Und etwas anderes wollte Sam auch gar nicht tun. Bei diesem Job musste er nicht viel nachdenken und sich um nichts kümmern.

Wenn er so durch die großen leeren Gebäude streifte, Türen überprüfte und Kaffee trank, ließ er seine Gedanken zu dem Drehbuch schweifen, das er eines Tages schreiben würde. Er stellte sich vor, dass er es machen würde wie Sylvester Stallone und den großen Studios sagen würde, dass sie den Film nur produzieren durften, wenn er die Hauptrolle spielte.

Im Gegensatz zu Rocky hatte Sam jedoch noch keine  todsichere Geschichte aus dem Hut gezaubert, die ihm die Geldgeber aus den Händen reißen würden.

Sein Funkgerät begann erneut zu knacken.

»Äh, Sam, bist du da? Over.«

»Ja, Ken. Was gibt’s?«

»Ich hab da was gehört. Over.«

Sam seufzte. Der Junge war so nervös, dass er an die Decke sprang, wenn eine Maus einen Furz ließ. Zum Glück hatten hier im Pazifischen Nordwesten selbst die Mäuse nicht so schlechte Manieren. Schließlich war das hier nicht L.A.

»Was hast du gehört?«

»Äh … na ja, Stimmen, glaube ich, und ein Klopfen an der Seitentür hinter den Juwelierläden. Over.«

»Hast du nachgesehen?«

»Ja, die Tür war nicht verschlossen. Ich muss es beim ersten Rundgang übersehen haben. Ich glaube, es ist jemand drin. Over.«

Sam warf seinen Abfall in die Tonne und wischte sich die Kekskrümel und Kartoffelchipsstückchen vom Hemd.

»Bleib, wo du bist, Ken. Ich bin gleich bei dir.«

Er ging ruhigen Schrittes durch das Einkaufszentrum, vorbei am Food-Court, und fuhr mit dem Aufzug hinunter ins Erdgeschoss. Dort bog er in den Gang zu den Toiletten ein und schritt durch eine Tür mit der Aufschrift »Zutritt nur für Personal«, hinter der sich ein Labyrinth von Gängen und Lagerräumen verbarg.

Er fand Ken schließlich Fingernägel kauend vor einer Doppeltür, die zum hinteren Parkplatz führte. Trotz  seiner blau-schwarzen Uniform sah man Ken sofort an, dass er ein unsicherer schmächtiger Junge war, gerade kräftig genug, um ein achtjähriges Mädchen niederzuringen. Und da musste er noch hoffen, dass die Kleine gerade auf Droge war.

Ken war außerdem mit einer hartnäckigen Akne geschlagen, die seine Wangen trotz sorgfältiger Hautpflege in eine Mondlandschaft voll glänzender rosa Narben verwandelt hatte. Dazu kam sein seltsam dreieckiges Gesicht mit der breiten Stirn, dem spitzen Kinn und den abstehenden Ohren, sodass sich Sam manchmal fast wunderte, dass der Junge trotz allem eine so positive Lebenseinstellung hatte.

Er war sich sicher, dass das an Kens liebevoller Mutter lag, die ihm immer kleine Botschaften in sein Lunchpaket steckte (es war Ken nicht zu peinlich, sie laut vorzulesen). Seine Mutter war sogar so aufmerksam, ihm immer wieder kleine Leckerbissen für Sam mitzugeben.

Als Sam zu seinem Partner kam, war er erleichtert, dass Ken seinen Revolver noch im Halfter stecken hatte.

»Ich habe mich nicht von der Stelle gerührt, Sam.«

»So wie wir’s geübt haben.«

Ken sah ihn mit einem breiten Lächeln an. »Das stimmt.«

»Also, was machen wir als Nächstes?«, fragte Sam. Er wusste, wenn Ken sich auf die Dinge konzentrierte, die sie gelernt hatten, dann war es weniger wahrscheinlich, dass er zu Boden sank und sich wie ein Embryo zusammenrollte.

»Wir überprüfen, ob wirklich jemand eingedrungen ist, dann sichern wir den Bereich und rufen die Polizei.«

»Ausgezeichnet. Also, wo hast du die Stimmen gehört?«

Ken zeigte auf die Biegung, die der kurze, schwach beleuchtete Gang hinter dem Juweliergeschäft machte.

»Ich geh voran«, sagte Sam. »Bleib dicht hinter mir, und lass die Waffe im Halfter. Hast du verstanden?«

Ken nickte und schluckte.

Sam ging rasch und möglichst leise den Gang hinunter und blieb an der Ecke stehen, um noch einmal durchzuatmen, bevor er den Kopf kurz vorstreckte, um einen Blick in den Quergang zu werfen. Er war ebenfalls leer, doch Sam hörte merkwürdige Geräusche aus einem der Räume.

»Da ist jemand«, flüsterte Sam. »Aber wir müssen überprüfen, ob es nicht ein Ladenbesitzer ist. Vielleicht hat jemand vergessen, uns zu sagen, dass er heute noch Inventur macht.«

Ken griff nach seiner Waffe.

»Lass das«, sagte Sam in scharfem Ton. »Auch wenn du eine Schießausbildung gemacht hast – das hier ist kein Schießplatz. Wir setzen unsere Waffen nicht ein, okay?«

»Aber in den Vorschriften steht …«

»Scheiß auf die Vorschriften, Ken. Wir verdienen nicht annähernd genug, dass wir unser Leben für irgendwelchen teuren Ramsch aufs Spiel setzen. Wenn der Eindringling eine Waffe hat, ziehen wir uns zurück und lassen die Cops sich darum kümmern. Okay?«

Ken nickte, wirkte aber nicht sehr überzeugt.

Sam fasste ihn an den Schultern.

»Glaub mir, Ken, es ist besser so. Es sterben immer wieder Sicherheitsleute durch die Kugel eines Kollegen. Das liegt daran, dass wir nicht genug praktische Erfahrung haben, um wirklich zu wissen, was wir da verdammt noch mal tun. Wir kriegen einen Scheißlohn, weil es unser Job ist, Sandwiches zu futtern, Kaffee zu trinken und zu verhindern, dass sich irgendwelche Penner hereinschleichen und die Lagerräume als Toiletten benutzen oder sich hier ihre Drogen reinknallen. Also lass die Waffe stecken oder geh nach Hause.«

Ken seufzte zustimmend.

»Gut. Dann warte hier, ich seh mal nach, was da los ist.«

Sam ließ Ken an der Ecke stehen und schlich vorsichtig den Gang entlang, vorbei am verschlossenen Hintereingang des Juweliergeschäfts und weiter zu der Schiebetür, die zu The Candy Factory führte. Das Schloss war aufgebrochen.

Sam drückte das Ohr an die Tür und hörte leise grunzende Laute von drinnen. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, als er seinen Schlagstock zückte und die Tür aufzog.

In der Dunkelheit sahen die Süßigkeitenbehälter ziemlich unscheinbar aus. Sie waren mit Plombenziehern und anderen Bonbons, den unterschiedlichsten Lakritzesorten, Fruchtgummis und Geleebohnen in unzähligen Geschmacksrichtungen gefüllt. Die grinsenden Plastikclowns und knuddeligen Bärenmasken, die an der Decke hingen, hatten fast etwas Gruseliges an sich.

Sam ging langsam und vorsichtig zur Registrierkasse und sah sich um. Die Kasse war offensichtlich unberührt. Er stand da und lauschte, den Schlagstock in der rechten Hand.

Hinter einem langen Metallregal voll mit bunten Kaugummikugeln hörte er ein leises Rascheln wie von einer Plastikverpackung.

Sam schlich auf die andere Seite des Regals. Man hörte jetzt kein Rascheln mehr, sondern ein feuchtes schlürfendes Geräusch, und Sam fragte sich, ob es sich statt eines Einbrechers nicht vielleicht um einen zwielichtigen Filialleiter handelte, der eine naive neue Verkäuferin zu einer privaten Einschulung nach Ladenschluss herbestellt hatte.

Klick!

Sam erstarrte, als er das unverkennbare Geräusch einer Waffe hörte, die durchgeladen wurde.

Dann explodierte das Regal mit den Süßigkeiten – Packungen mit Kaugummikugeln, Minzbonbon-Spendern und Gummitieren schossen durch die Luft wie süße Granatsplitter.

Erschrocken taumelte Sam rückwärts, trat in einen Haufen Bonbons und verlor das Gleichgewicht. Als er gegen eines der prall gefüllten Regale krachte, sprangen zwei junge Burschen hervor, die Taschen und die Backen mit Süßigkeiten vollgestopft. Grinsend, die Zähne himbeerrot verfärbt, drehte sich einer der Jungen zu ihm um, eine imposante Waffe in den Händen haltend.

Sam erkannte die Waffe als eine Heckler & Koch MP5 – eine Maschinenpistole mit einklappbarem Kolben, auf deren Lauf man auch einen Schalldämpfer schrauben konnte. Die MP5 wurde bevorzugt von der U. S. Navy eingesetzt und von all jenen, denen es ein Anliegen war, 800 tödliche Geschosse in der Minute abzufeuern. Um die Treffgenauigkeit zu erhöhen, hatte der Bursche die Waffe auch noch mit einem modernen Laservisier ausgestattet.

Sam sah, wie der rote Laserstrahl des Visiers sich seinen Weg durch die Dunkelheit bahnte. Der Junge fand schließlich sein Ziel und drückte den Abzug.

Sam ächzte, als er zweimal in den Bauch getroffen wurde. Von der Wucht der Geschosse von den Beinen gerissen, landete er auf dem Hintern.

Nach Luft ringend lag er auf dem Boden, und sein Herz pochte wie wild, als er sich an die Wunde im Bauch fasste und eine warme klebrige Masse spürte, die über sein Hemd rann. Als er die Hand hob, waren seine Finger mit gelber Day-Glo-Farbe beschmiert.

Scheiße, dachte er und zwang sich, ruhig zu bleiben.  Eine verdammte Farbwaffe.

Sein nächster Gedanke ließ ihn hochschrecken: KEN!

Er stemmte sich hoch und stürmte laut schreiend durch den Laden, um seinen Partner zu warnen, dass die Eindringlinge nur dumme Jungs waren. Seine Warnrufe gingen in einem metallischen Dröhnen unter, als etwas, das wie ein menschlicher Körper klang, gegen die Außentür krachte.

Als Sam atemlos bei Ken ankam, stand sein junger Kollege immer noch am selben Platz wie vorher, die Hände erhoben und mit fünf gelben Farbflecken auf  der Uniform. Tränen liefen ihm über das ganze Gesicht.

»Ich … ich habe gedacht, jetzt ist es aus, Sam«, sagte er zitternd. »Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte.«

Sam lächelte, erleichtert, dass er nicht der einzige unnütze Sicherheitsmann in dem Einkaufszentrum war, der in dieser Nacht Dienst tat. Er klopfte dem jungen Mann auf die Schulter.

»Du hast genau das Richtige getan, Ken. Du bist nicht in Panik geraten, und was noch wichtiger ist, du hast nicht auf die dummen Jungs geschossen. Verdammt, du bist eigentlich ein Held.«

Ken lächelte schwach. »Meinst du?«

»Aber ja. Wenn du deine Waffe gezogen hättest, dann hätten wir beide unseren Job verloren, und die Eltern der Jungs hätten uns am Arsch gehabt und ordentlich verklagt. Und ich persönlich kann’s mir echt nicht leisten, mich verklagen zu lassen.«

Ken überlegte einen Augenblick. »Ich glaube, ich habe mir in die Hose gepisst«, bekannte er schließlich.

Sam schnaubte kurz auf und klopfte seinem Kollegen noch einmal auf die Schulter. »Weißt du, was? Ich glaube, ich auch.«
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Am Ende der Schicht nahm Sam das Magazin aus seiner Waffe und legte sie in den Pistolenkasten, den er in seinem Spind aufbewahrte, wo er auch das schwere Halfter und den Gürtel deponierte.

Er schlüpfte aus seinen Arbeitsschuhen mit den schweren Sohlen und tauschte die Uniform gegen seine Straßenkleider – bequeme ausgewaschene Jeans, ein einfaches schwarzes T-Shirt, das er im Dreierpack bei Wal-Mart gekauft hatte, schwarze Reebok-Sneakers und eine ärmellose Eddie-Bauer-Daunenweste, da die Morgenstunden noch immer etwas kühl waren.

Als er sich fertig angezogen hatte, stopfte er die schmutzige Uniform in eine Plastikeinkaufstüte, um sie in die Reinigung zu bringen. Bevor er die umgebaute Besenkammer verließ, die sich sechs Vollzeit- und zwei Teilzeitkräfte teilten, betrachtete sich Sam in dem gro ßen Spiegel und zog den Bauch ein.

Das Gesicht, das ihm entgegenblickte, war immer noch recht ansehnlich. Zwar nicht so gut aussehend, dass er in einer Seifenoper hätte mitspielen können; das Gesicht war ziemlich voll, aber er hatte die Augen von Paul Newman und dichtes, kurz geschnittenes Haar, das selbst einem Tornado standhielt.

Seine Mutter hatte ihm einmal erzählt, dass er das Haar und seine angeborene Sturheit von seiner Urgroßmutter habe, der ersten dunkelhäutigen Mrs. White. Dieser Mischung der Gene verdankte er es auch, dass  er erstaunlicherweise noch nicht einmal graue Schläfen hatte. Das galt jedoch nicht für den Bartwuchs, sodass er heute lieber glatt rasiert war.

Mit seinen 42 Jahren, so fand er, war er eindeutig zu jung für graue Haare.

Sam war vor fast zehn Monaten mit seiner Familie von L. A. nach Portland gezogen, nachdem man ihm eine Rolle in einer neuen wöchentlichen Fernsehserie versprochen hatte. Leider sollte die Serie nicht über die Pilotfolge hinauskommen. Nach diesem Rückschlag stellte ihm seine Frau, mit der er seit fünfzehn Jahren verheiratet war, ein Ultimatum: Entweder du suchst dir einen richtigen Job, oder du kannst deine Familie vergessen.

Sam war selbst überrascht, wie schnell er sich bereitfand, nicht in das schillernde L.A. zurückzukehren, sondern sich in seiner alten Heimatstadt niederzulassen. Für seine Frau war es ebenfalls in Ordnung. Sie beklagte sich nicht über seinen mickrigen Lohn, den er nach Hause brachte, weil er außer der Schauspielausbildung keine weiteren Qualifikationen besaß, und sie ermutigte ihn trotz allem, immer wieder einmal für einen Werbespot, ein Voice-over oder einen kleineren Film vorzusprechen, wenn sich eine Gelegenheit ergab. Sein letzter Job war gerade erst drei Wochen her – ein Dreißig-Sekunden-Fernsehspot, mit dem die Leute auf die neue Triple-A-Ball-Saison der Beavers aufmerksam gemacht werden sollten. Die zweitägigen Dreharbeiten, in denen er einen Fan mit Gesichtsbemalung spielte, der sich auf wundersame Weise in das pelzige Maskottchen des Teams verwandelte, flößten ihm großen  Respekt für all die Science-Fiction-Schauspieler ein, die tagtäglich aufwendige Masken tragen mussten. Er hatte fast eine Woche gebraucht, um die letzten Reste der Biber-Verkleidung, vor allem Gummi und Klebstoff, aus den Ohren und Nasenlöchern zu entfernen.

Sam konnte nicht sagen, dass er glücklich mit seinem neuen Leben war, nachdem es ihm einfach nicht gelingen wollte, seinen Traum von der Schauspielerei zu verwirklichen. Doch dadurch, dass er L. A. mit all den ständigen Zurückweisungen hinter sich gelassen hatte, gewann er immerhin das Gefühl, seinem Traum ein Stück näher zu kommen.

Er atmete aus und sah die Wölbung eines beginnenden Bierbauches hervortreten. Er musste wieder mit dem Fitnesstraining beginnen. Schließlich, sagte er sich, konnte es ja passieren, dass doch noch jemand aus Hollywood anrief.

Die Tür zum Umkleideraum ging auf, und Ken kam herein. Er hatte sich bereits umgezogen. Der Junge war zu schüchtern, um sich vor anderen Leuten auszuziehen, und verschwand oft am Ende der Schicht in irgendeinem anderen Umkleideraum. Sam sprach ihn nie darauf an. Er hatte seine eigenen Macken.

»Du hast das hier oben stehen lassen«, sagte Ken und reichte Sam seine rote Thermosflasche.

»Danke. Ich muss sie auf die Bank gestellt haben, als du mich wegen der beiden Typen angerufen hast.«

Ken öffnete seinen Spind und nahm eine hässliche orange-schwarz gestreifte Lederjacke vom Haken. Er griff in die Innentasche der Jacke. Seine Hand holte eine DVD hervor, komplett mit selbst gemachtem Etikett, auf dem Sam als Clubmaskottchen zu sehen war. Er reichte Sam die DVD.

Sam nahm sie dankend an und betrachtete pflichtschuldig das Etikett.

»Nette Idee. Hast du das gemacht?«

Ken strahlte. »Ja, am Computer. Ich lerne immer gern neue Sachen, du weißt schon.«

Es klopfte an der Tür, und eine schroffe Stimme rief: »Seid ihr Nachteulen bald fertig da drin? Wir müssen uns umziehen.«

Sam steckte die Disc und die Thermosflasche in die Plastiktüte mit der Uniform und öffnete dann die Tür. Zwei Wachmänner von der Tagschicht standen drau ßen am Gang, die Arme verschränkt, damit es so aussah, als wäre das Fett Muskelmasse, beide mit einem breiten Grinsen in den hässlichen Visagen.

»Wir wollten gerade gehen, Ladies, lasst eure Höschen an.«

Sam blickte über die Schulter zurück. Er ließ Ken nicht gern mit den Typen von der Tagschicht allein. Es gab einfach zu viele Kerle, die nur deshalb als Sicherheitskräfte arbeiteten, weil sie hier den starken Mann spielen konnten, ohne sich an die Einschränkungen des Polizeidienstes halten zu müssen. Und auch wenn Ken genauso zum Team gehörte wie sie, blieb er doch stets eine leichte Beute für Typen, die sich gern einen Schwächeren suchten, den sie piesacken konnten.

»Bist du fertig?«

Ken nahm seinen Motorradhelm und folgte ihm hinaus.
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Draußen auf dem Parkplatz setzte sich Sam auf den mit Klebeband geflickten Fahrersitz seines marineblauen Jeep CJ5 Baujahr ‘81 und ließ den Motor an. Nachdem sein Fahrzeug keine Türen und nur ein einfaches Stoffverdeck hatte, war er froh, dass er die Daunenweste trug. Ein kalter Wind blies ihm um die Beine, als der Motor keuchend zum Leben erwachte und der Jeep zu schnurren begann.

Sam drehte das Heizgebläse ab und griff in seine Westentasche, um eine Blechdose mit Zigarillos aus der Dominikanischen Republik hervorzuholen. Aus derselben Tasche zog er ein Metallfeuerzeug mit dem rotweiß-blauen Mod-Target-Aufdruck von The Who. Er leckte an dem schokoladebraunen Deckblatt, damit es langsamer abbrannte, steckte sich den Zigarillo in den Mundwinkel und zündete ihn an.

Als er den süßen, stechenden Rauch ausblies, drehte er die Heizung wieder ein wenig auf. Laue Wärme breitete sich im Inneren des zweisitzigen Gefährts aus. Sam wusste, wenn er den Jeep ordentlich in Schuss brachte, würde er von irgendeinem Liebhaber leicht ein paar tausend Dollar dafür bekommen. Der Haken an der Sache war, dass er zuerst ein paar tausend Dollar hineinstecken musste, um die Karre auf Vordermann zu bringen.

Als er den ersten Gang einlegte, kam Ken mit seinem orange-schwarzen Motorroller vorbeigesaust, einen dazu passenden Helm auf dem Kopf.

Lachend durchquerte Sam den leeren Parkplatz und bog in die Straße ein, um nach Hause zu fahren. Einer der wenigen Vorteile an seinem Job – ja, vielleicht der einzige Vorteil überhaupt – war die Tatsache, dass die Straßen um sechs Uhr morgens so ruhig und friedlich waren.
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Dr. Zack Parker starrte auf den Willamette River hinaus, den Hals der Whiskeyflasche so fest in der Hand haltend, dass man meinen konnte, das Glas müsste jeden Moment zerspringen.

Sein maßgeschneiderter Seidenanzug schlackerte an seinem knochigen Körper, der haifischgraue Stoff war mit Asche und Brandflecken übersät. Die Hose hatte Grasflecken an den Knien. Der Rasen, auf den es ihn geschleudert hatte, war sorgfältig gepflegt und ohne das kleinste Steinchen gewesen – zumindest bevor Zack und die zahllosen Trümmerstücke eines hübschen gelben Hauses aus dem Himmel herabfielen.

Vor nicht einmal einer Woche wäre Zack schockiert über sein Äußeres gewesen. Für ihn war gute Kleidung nicht nur ein Ausdruck von Wohlstand und Status – sie gehörte ganz einfach zu einem Auftreten, das in dieser  Stadt nun einmal notwendig war, damit die hellhäutigen Blondinen und sonnengebräunten Brünetten einem Dunkelhäutigen so weit vertrauten, dass sie zu ihm kamen, um sich einer Schönheitsoperation zu unterziehen.

Jetzt jedoch erschien ihm das Äußere so unbedeutend, dass er sich fragte, wie es ihm jemals so wichtig hatte sein können.

Abgesehen von zwei Obdachlosen war der Uferweg menschenleer gewesen in diesen ruhigen Stunden vor Sonnenaufgang. Die beiden Männer waren an ihm vorübergetaumelt, auf der Suche nach einem Unterschlupf zwischen den feuchten Betonpfeilern und den breiten Metallträgern unter der Burnside Bridge.

Zack hatte nicht bemerkt, dass sie kurz innehielten, als sie seine Flasche sahen. Genauso wenig hatte er das leise Knurren des einen gehört, worauf der andere den Kopf schüttelte.

Der starke Motor des Mercedes war kalt geworden, während Zack auf der Motorhaube saß, mit dem Rücken an die Windschutzscheibe gelehnt, ohne den eisigen Nebel zu spüren, der von dem langsam vorbeiströmenden Fluss aufstieg. Er hatte auf das Aufgehen der Sonne gewartet, er wollte das blutrote Leuchten am Osthimmel sehen. Und als es so weit war, begrüßte er den neuen Tag, indem er die fast leere Flasche an die Lippen hob.

Zack wollte niemandem zur Last fallen, auch wenn er gar nicht mehr so recht wusste, wem überhaupt. Er brauchte den Alkohol, um seinen hartnäckigen Überlebenstrieb zu überlisten, damit es ihm leichter fiel, zum  Flussufer hinunterzugehen, sich eine Kugel in den Kopf zu jagen und sich vom Fluss ins Meer tragen zu lassen. Aber alles, was der Whiskey bewirkte, war, dass seine Beine gefühllos wurden und sein Zorn noch weiter wuchs.

Er rieb sich die Augen, hob die Flasche noch einmal an die Lippen und kippte den letzten Rest der bernsteinfarbenen Flüssigkeit hinunter.

Sein Körper schwankte ein wenig, als er ausholte und die leere Flasche in hohem Bogen in den Fluss schleuderte. Er verlor die Flasche aus den Augen, bevor sie auf dem Wasser auftraf.

In seinem Kopf begann sich alles zu drehen, er glitt vom Wagen auf den Boden hinunter und landete auf dem Rücken. Zack verfluchte seine eigene Unfähigkeit und versuchte wieder auf die Beine zu kommen, doch es wollte ihm nicht gelingen, und das nasse Gras fühlte sich seltsam tröstlich an.

Er schloss die Augen, um sich ein wenig auszuruhen, und sank in tiefe Dunkelheit.
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Sam wurde einen Block vor seinem Haus von einem Polizeistreifenwagen aufgehalten, der mitten auf der  Straße stand. Sein rot-blaues Blinklicht pulsierte lautlos vor sich hin.

Vor dem Auto stand ein junger Polizist und signalisierte ihm mit erhobener Hand, dass er stehen bleiben solle. Als Sam den Wagen anhielt, sah er noch mehr Autos und Lichter etwas weiter vorne, ganz in der Nähe seines Hauses.

»Was ist denn da los, Officer?« Sam löste seinen Sicherheitsgurt und lehnte sich aus dem Jeep.

»Tut mir leid, aber hier ist alles abgesperrt, Sir«, antwortete der Polizist mit einer Stimme, die tiefer war, als man es bei seinem Alter erwartet hätte. »Sie müssen die Gegend umfahren.«

»Ich wohne hier«, erwiderte Sam. »Gleich da vorne, genau gesagt.«

Er hielt sich am Rand der Windschutzscheibe fest, schwang sich aus dem Sitz und stellte sich in die Türöffnung. Von seinem erhöhten Standort aus sah er die Dächer der geparkten Autos seiner Nachbarn. Es sah so aus, als stünden die Krankenwagen, Feuerwehrautos und Polizeiwagen praktisch vor seiner Haustür, wenngleich man das nur schwer erkennen konnte, weil die Straßenlaternen nicht brannten.

»Was ist denn da vorne los?«

»Es hat einen Unfall gegeben, Sir. Ich fürchte, ich kann Sie nicht durchlassen.«

Ein unangenehmes Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit. »Was für ein Unfall?«

»Eine Gasexplosion.«

»Ist jemand verletzt worden? Ich wohne in Nummer zweiundneunzig.«

Sam sah es im Gesicht des jungen Polizisten – ein kurzes Zucken, dann hielt er den Atem an.

»War es mein Haus?« Angst stieg in ihm hoch. »Hannah! MaryAnn! Sind sie okay?«

»Sir, wenn Sie bitte in Ihrem Wagen warten, ich kann meinen Vorgesetzten anrufen. Ich bin sicher …«

»SIND SIE OKAY?«, rief Sam.

Der Polizist zuckte erneut zusammen und trat einen Schritt zurück, dann griff er nach seinem Funkgerät.

Sam ließ sich auf den Autositz fallen und trat aufs Gaspedal. Bevor der Officer reagieren konnte, umkurvte der Jeep den Streifenwagen, überfuhr eine Warnlampe und brauste die Straße hinunter.

 

Als Sam bei einer Gruppe von Fahrzeugen mit quietschenden Reifen zum Stillstand kam, schien sich niemand zu bewegen. Es war, als hätte er die Zeit angehalten, indem er die Absperrung durchbrochen hatte.

In blinder Panik stürmte er zwischen Polizisten und Feuerwehrleuten hindurch und stieß die Arme zur Seite, die ihn zu fassen versuchten. Er musste einfach weiter, bis er da war, wo er hinwollte – zu seinem Haus.

Nur dass es nicht mehr sein Haus war.

Es war nur noch ein schwelendes Loch voll verkohltem Holz, Ziegelsteinen und verformtem Stahl. Nichts war mehr als das erkennbar, was er einmal besessen hatte. Die rauchende Grube erinnerte mehr an Dinge, die sie am Veteranentag im Fernsehen zeigten: Szenen von den Luftangriffen der Nazis auf London.

Sam sah auf die andere Seite. Die Häuser ringsum  standen noch. Die Mauern waren versengt, und breite Streifen der Vinylverkleidung waren weggeschmolzen, sodass die billigen Spanplatten darunter zum Vorschein kamen. Feuersichere Badezimmerfenster waren gesprungen und geschwärzt, doch die Häuser als Ganzes waren intakt.

Dieses Loch war genau da, wo sein Haus hätte stehen sollen.

Sam öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus, nur ein keuchender Atemstoß, der sich auf seinen Lippen verflüchtigte. Er atmete ein und spürte, wie kalte Luft in sein Gehirn stieg und es noch mehr betäubte. Die Luft füllte seine Lunge und schien sie zusammenzuschnüren, sodass ihm das Atmen noch schwerer fiel.

Er pinkelte sich erneut in die Hose, und es rieselte warm an seinem Bein hinunter. Aber auch dieses Gefühl dauerte nur einen kurzen Augenblick, dann spürte er wieder nichts als Kälte.

Da waren Stimmen um ihn herum, Hände, die ihn wegziehen wollten von dem Loch, wo einst sein Haus gewesen war, aber niemand schaffte es, ihn von der Stelle zu bewegen. Seine Füße waren wie mit dem Boden verwachsen.

Er stand regungslos da, bis ein farbiges Flackern am Rande seines Gesichtsfelds seine Aufmerksamkeit weckte. Er drehte sich zur Seite, und das rot-blaue Blinklicht eines Krankenwagens bewog ihn, sich in Bewegung zu setzen.

Die Hecktür des Krankenwagens war offen. Drinnen lagen zwei große, mit Reißverschlüssen verschlossene  weiße Nylonsäcke. Der eine war kleiner als der andere, wenn auch nicht viel. Sam ging zu den Säcken und wusste mit einer Sicherheit, die ihm das Herz zerriss, was in ihnen war.

»Wo ist meiner?«, fragte er benommen.

Der Sanitäter sah ihn nur an.

»Wo ist mein weißer Sack?«, fragte Sam etwas lauter.

Und in diesem Augenblick zerplatzte die Blase, und der Lärm drang wieder zu ihm durch und füllte die Leere um ihn herum. Sam spürte das Ziehen und Zerren von Hunderten Händen. Es war ihm, als hätten all die Hände einen Mund, mit dem sie ihm etwas zuriefen – unzusammenhängende Laute, die plötzlich mit einem einzigen ohrenbetäubenden Schrei der Verzweiflung verschmolzen.

Und bevor er zusammenbrach, dachte sich Sam noch, dass der hysterische Idiot, der einen solchen Lärm machte, endlich den Mund halten sollte.
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Die Welt hatte aufgehört sich zu drehen.

Zack lag zusammengerollt am Boden, in seinem Kopf schwirrte es, als sendeten tausend Radiostationen gleichzeitig.

»Sir?«

Zack spürte, wie ihn eine starke Hand an der Schulter packte und schüttelte. Seine Augenlider flatterten kurz, dann öffnete er die Augen, und das morgendliche Licht drang stechend in sein Gehirn vor. Rasch schloss er die Augen wieder und stöhnte.

Er wollte nicht wach sein; er wollte nicht leben. Vor allem wollte er nicht akzeptieren, was er alles verloren hatte.

»Sir, sind Sie verletzt?«

»Um Himmels willen, Colin«, sagte eine Frau in ausgeprägtem Singsang. »Der Kerl ist betrunken. Lass ihn liegen oder bring ihn in eine Zelle.«

»Er hat einen Dreitausend-Dollar-Anzug an, Mary. Wahrscheinlich gehört ihm der Mercedes.«

Zack hob die Hände, um seine Augen abzuschirmen, und öffnete sie ein Stück weit.

»Was ist passiert, Sir?«

Zack lugte zwischen seinen Fingern hindurch und sah einen Mann, wie man ihn auf einem Plakat zum Anwerben von jungen Polizisten hätte finden können. Der Officer namens Colin war über eins neunzig groß und hatte breite Schultern, ein ausgeprägtes Kinn und eine kaffeefarbene samtene Haut.

Zack wandte seinen Blick der Frau zu. Officer Mary war eine blasse Brünette mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und dichtem drahtigem Haar, das sich nur schwer bändigen ließ.

»Sind Sie verletzt?«, wiederholte Officer Colin.

»Schlimmer als Sie ahnen«, murmelte Zack.

Die Worte fühlten sich zu groß an für seinen Mund.  Er versuchte sich über die Lippen zu lecken, aber seine Zunge war dick und pelzig und viel zu trocken.

Der Polizist zog eine kleine Plastikwasserflasche aus seiner Jackentasche, schraubte sie auf und hielt sie ihm hin.

Die Flasche war noch kalt, und Zack rollte sie über seine Stirn, ehe er sie an die Lippen hob und einen kräftigen Schluck nahm. Er behielt das Wasser einige Sekunden im Mund, bevor er es die ausgetrocknete Kehle hinunterrinnen ließ.

Ihm war, als hätte er Säure getrunken.

Zack versuchte gegen den Aufruhr in seinem Inneren anzukämpfen, doch er war zu schwach. Mit einem Ruck drehte er sich zur Seite und erbrach wässrig-grüne Galle.

»Oh, verdammt.« Officer Mary schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Jetzt dürfen wir dem Kerl auch noch beim Kotzen zusehen – der Tag fängt ja gut an.«

Zack würgte, dass seine Augen vor Anstrengung aus den Höhlen traten. Schließlich gelang es ihm, mit wässrigen Augen und laufender Nase tief durchzuatmen und seine Muskeln zu entspannen, nachdem er nichts mehr im Magen hatte, was er noch von sich hätte geben können.

Als er sich stark genug fühlte, hob er die Flasche erneut an den Mund und nahm einen Schluck. Diesmal begnügte sich sein Magen mit einem leichten Gurgeln des Protests, nahm aber die Flüssigkeit an.

Wasser hatte noch nie so gut geschmeckt, und bald war die Flasche leer.

»Also, was ist passiert, Sir?«, fragte Colin.

»Nichts.« Zacks Stimme klang zorniger, als er beabsichtigt hatte. »Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«

Mary beugte sich vor und schnupperte. »Haben Sie den Schnaps getrunken oder drin gebadet?«

Zack legte sich auf den Rücken und starrte zum Himmel hinauf. Er wünschte sich, er wäre tot. Es gab einfach zu viele schlimme Dinge, denen er ins Auge blicken musste, und er hatte sich noch nicht einmal zu dem kleinsten Schritt durchringen können. Er spürte die kleine Pistole im Rücken; es war noch nicht zu spät.

»Wollen Sie in diesem Zustand fahren?«, fragte Colin.

Zack zuckte mit den Achseln. »Nein«, antwortete er schließlich. Sein erster Reflex war immer noch ehrlich zu antworten; zu lügen verlangte eine gewisse Konzentration.

»Hat Sie jemand überfallen? Das Auto sieht versengt aus, und Ihre Kleider …«

Zack zuckte erneut die Achseln. Er wäre jetzt gern ein anderer gewesen – vielleicht James Cagney in Angels with Dirty Faces: ein knallharter, kämpferischer Typ, der keine Autorität anerkannte. Er wollte sich aufsetzen und diesen gut aussehenden Mistkerl k.o. schlagen. Vielleicht würde dann die Kollegin des Bullen ihm zu dem verhelfen, was er selbst nicht vermochte. Verdammt, ihre Heldentat würde ihr vielleicht sogar die goldene Marke einbringen, die sie sich sicher wünschte; vielleicht würde sie das zum Lächeln bringen.

»Was gibt’s denn zu grinsen?«, knurrte Mary unwirsch.

Zack hatte gar nicht gemerkt, dass er lächelte. Er wandte sich der Frau zu. Sie hatte wirklich bemerkenswerte türkisfarbene Augen.

»Sie haben hübsche Augen.« Die Worte kamen ganz automatisch aus dem Teil seines Gehirns, auf den er sich immer verlassen konnte. »Aber Sie müssen aufhören, die Augen so zusammenzukneifen. Die tiefen Falten gehen am schwersten weg.«

Marys Gesicht verfärbte sich dunkelrot. »Wer hat Sie um Ihre Meinung gefragt, Arschloch?«

Ihr Kollege begann zu lachen. »Weißt du, ich glaube, er hat recht. Du hast wirklich …«

Mary brachte ihn mit einem eiskalten Blick zum Schweigen.

Colin legte die Hände in die Hüfte und wandte sich wieder Zack zu. »Wie heißen Sie, Sir?«

»Zack Parker.«

»Ist das Ihr Wagen?«

Zack nickte.

»Wollen Sie den Schaden melden?«

Zack schüttelte den Kopf.

»Haben Sie Hunger? Es gibt da ein tolles Pfannkuchen-Restaurant nur einen Block weiter.«

Mary seufzte tief.

Colin hielt ihm die Hand hin, und Zack zögerte einen Augenblick, ehe er sie ergriff.
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Sam stand am Rand des Kraters, wo zuvor sein Haus gestanden hatte.

Ein dünnes gelbes Absperrband war um die Grube gespannt. Das Band raschelte und flatterte in der leichten Brise. An einer Stelle, dort wo Hannah ihren Kräutergarten anlegen wollte, hatte es sich bereits von dem Pfosten losgerissen und wehte im Wind wie eine etwas zu lang geratene Fahne – passenderweise auf halbmast.

Ein leichter Regen verwandelte die glimmende Asche in Schlamm, und eine blasse Sonne drang mühsam durch den Wolkenschleier und tauchte die Szene in ein sanfteres Licht als die grellen Halogenlichter wenige Stunden zuvor.

Nachbarn lugten hinter den Vorhängen hervor, doch keiner kam heraus, um sich den Ort der Katastrophe aus der Nähe anzusehen – zumindest nicht, solange er hier war, und dafür war Sam auch dankbar. Wahrscheinlich dachten sie nicht so gern darüber nach, wie leicht dasselbe auch ihnen hätte passieren können, ihrem Haus, ihrer Familie.

Sie würden darüber reden, wenn er weg war. Manche würden sich das Loch auch aus nächster Nähe ansehen, die Toten bedauern und dem Himmel danken, dass es nicht sie erwischt hatte. Sie würden von einer Tragödie sprechen und dann schnell anfangen, es zu vergessen.

Bei diesem Gedanken entfernte sich Sam innerlich  noch weiter von der »normalen« Gemeinschaft, in der sich Hannah zu Hause gefühlt hatte. Vorher hatte ihm nur das Geld gefehlt, um mit seinen Business-Class-Nachbarn mit ihren neuen schicken Leasing-Wägen gleichzuziehen.

Aber jetzt war seine Familie weg, und er hatte alles verloren.

Sam begann wieder zu weinen, die salzigen Tränen schmerzten auf der wunden Haut um seine Augen. Die kleinen blauen Pillen, die ihm der etwas mitgenommen aussehende Arzt im Krankenhaus gegeben hatte, bescherten ihm ein unangenehm taubes Gefühl, so als wäre sein Hirn in Watte und zerrissene Alufolie gepackt.

Nachdem er ihm die Pillen gegeben hatte, schickte ihn der Arzt weg. »Gehen Sie nach Hause«, waren seine Worte. Es gab keine freien Betten im Krankenhaus, außer für Todkranke, und selbst da war es hilfreich, wenn man jemanden kannte.

Sam versuchte ihm zu erklären, dass er kein Zuhause mehr habe und dass der Tod ganz akzeptabel sei, wenn man dafür wenigstens einen Platz bekam, wo man sich hinlegen konnte.

Der Arzt hielt seine Bemerkung für einen Scherz und lachte laut, als ein Polizist vortrat und Sam am Arm nahm, um ihn hinauszugeleiten.

Auf dem Rücksitz des Streifenwagens hatte er zu zittern begonnen, sein ganzer Körper zuckte, und seine Zähne klapperten so laut, dass er glaubte, sie könnten brechen. Er nahm noch zwei von den blauen Pillen, und der junge Polizist reichte ihm eine dicke Wolldecke, die er sich um die Schultern legte.

Als das Zittern trotzdem nicht aufhörte, bat er den Officer, zu seinem zerstörten Haus zu fahren. Der junge Mann sah ihn mit großen traurigen Augen an und fand sich nur widerstrebend dazu bereit.

Als Sam um die Grube herumging, hörte das Zittern auf. Er hatte das Gefühl, zu sterben, und sein Inneres wurde so kalt und gefühllos wie Stein.

 

Der junge Polizist räusperte sich.

»Ich muss Sie in die Stadt bringen, Mr. White«, sagte er. »Ich hätte eigentlich gar nicht mit Ihnen hierher fahren dürfen.«

»Wie heißen Sie?«, fragte Sam leise.

Er drehte sich nicht um, als er sprach, und für einen Passanten hätte es wohl so ausgesehen, als würde er mit dem Krater sprechen und nicht mit dem jungen Mann, der neben seinem Streifenwagen nervös von einem Fuß auf den anderen trat.

»Dale … äh … Officer Dale Ryan.«

»Danke für alles, Dale.«

»Nichts zu danken, Sir, aber wir müssen jetzt wirklich los. Die Detectives werden mit Ihnen sprechen wollen.«

Sam drehte den Kopf ganz langsam herum, so als wäre sein Schädel zu schwer für seine Schultern geworden. Er blickte die Straße hinunter und sah, dass jemand seinen Jeep von der Straßenmitte weggefahren und am Rand abgestellt hatte. Neben den Minivans und den geräumigen Familienautos sah er noch schäbiger aus als sonst.

Doch nun, dachte Sam, war dieses Auto alles, was er  noch hatte. »Kann ich meinen eigenen Wagen nehmen?«

»Tut mir leid, nein«, antwortete Ryan hastig. »Ich muss dafür sorgen, dass Sie ganz sicher dort ankommen.«

Sam schnaubte verächtlich. »Sie müssen aufpassen, dass ich nicht irgendwas Dummes mache, wie zum Beispiel, mit meinem klapprigen Jeep mit zweihundert Sachen in dieses Loch zu fahren, was?«

»Äh, ja, kann man so sagen, Mr. White.«

Sam starrte den Officer an, als plötzlich eine ziemliche Wut in ihm hochstieg.

»Herrgott! Bin ich plötzlich so verdammt alt geworden, dass Zwanzigjährige mich jetzt schon mit ›Mister‹ und ›Sir‹ ansprechen und auf mich aufpassen, als könnte ich ihnen jeden Moment auf ihre schönen Autositze scheißen?«

Der Polizist schwieg.

»Ich bin erst zweiundvierzig.« Sams Wut verrauchte so schnell wie sie aufgeflammt war. »Und ich habe nicht vor, Ihnen auf die Sitze zu scheißen.«

»Das ist gut zu wissen«, sagte Ryan zögernd.

Sam trat vom Rand des Kraters zurück und ging zum Streifenwagen.

»Sagen Sie Ihren Leuten, dass wir kommen.«
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Zack stocherte in seinen Kartoffelpfannkuchen, trennte schließlich ein kleines Stückchen mit der Gabel ab und schob es auf dem Teller hin und her.

»Essen Sie das noch?«, fragte der Polizist, den Mund voll Pfannkuchen. »Es sieht nämlich lecker aus. Ich hätte mir das Gleiche bestellen sollen.«

Zack legte die Gabel mit dem Stück Pfannkuchen weg. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als das Handy in seiner Tasche piepste.

Die beiden Polizisten sahen einander an, während Zack mit zitternder Hand in seine Tasche griff, über die kleine Pistole strich und schließlich das Plastikhandy fand. Er klappte es auf und hielt es ans Ohr.

»Neue Freunde?«, fragte die verfremdete Stimme.

»Na, und?«, erwiderte Zack ohne jede Gefühlsregung in der Stimme, während er sich automatisch im Restaurant umsah, auf der Suche nach irgendeinem Gesicht, das nicht hierher passte.

»Sie wollen nicht wirklich mit ihnen sprechen«, sagte die Stimme.

»Warum nicht?«

Zack sah weit und breit niemanden, der irgendwie auffällig wirkte. Vier Leute telefonierten mit dem Handy: zwei Frauen, die einander an einem Tisch gegenübersaßen und sich gelegentlich zulächelten, während sie mit anderen Leuten sprachen; ein dünner Fahrradbote mit langen behaarten Beinen, die in einer hautengen  Radlerhose steckten, und schließlich ein grauhaariger Vertreter mit einem altmodischen karierten Sakko, der sich immer wieder mit einer Papierserviette den Schweiß von der Stirn tupfte.

Colin beugte sich über den Tisch, streckte die Hand aus und berührte Zacks Arm. »Alles okay?«

Zack nickte, drehte sich aber auf seinem Sessel von den beiden Cops weg.

»Sie haben immer noch etwas zu verlieren«, sagte die Stimme.

Zack hätte fast laut aufgelacht. »Ich habe nichts.«

Einige Augenblicke war es still in der Leitung, dann meldete sich eine andere Stimme.

»Zack, bist du da? Ich kann Kalli nirgends finden. Er will mir nicht sagen, wo sie ist.«

»Jasmine!« Zack sprang von seinem Platz auf und ging von dem Tisch weg. »Ich dachte, du wärst …« Zack brachte kein Wort mehr heraus und begann am ganzen Körper so heftig zu zittern, dass er kaum noch stehen konnte.

Als er den Gang zu den Toiletten erreicht hatte, wo ihn die Bullen nicht mehr sehen konnten, sank er auf dem schmutzigen Boden auf die Knie und griff nach der Betonwand, um sich abzustützen.

»Finde sie, Zack«, flehte Jasmine. »Tu alles, was er will.«

»Das mache ich. Alles …«

»Rührend«, meldete sich die elektronische Stimme.

Zack schloss die Augen, er wollte den Klang von Jasmines Stimme nicht mehr aus dem Kopf verlieren. Sie klang so verängstigt, aber sie hatte nicht Angst um sich  selbst. Es ging ihr um Kalli, ihre 14 Jahre alte Tochter, die so gerne Pferde zeichnete und im Schlaf immer noch am Daumen lutschte.

Seine Tochter, von der er gedacht hatte, dass sie zusammen mit seiner Frau vor seinen Augen in die Luft gesprengt worden war.

»Tun Sie ihr nichts«, sagte Zack. »Ich bitte Sie.«

»Sie wissen, was ich will.«

Zack hielt das Schluchzen zurück. »Ich hatte es doch fast beisammen. Ich habe alles verkauft …«

»Ich habe Ihnen genau gesagt, wie viel ich will.«

»Ja, aber...«

»Hören Sie auf zu flennen. Ich kann Ihnen helfen, Ihre Verpflichtung zu erfüllen. Haben Sie Interesse?«

»Ja«, sagte Zack sofort. »Egal, was es ist.«

»Dann sage ich Ihnen jetzt, was Sie zu tun haben …«
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Officer Dale Ryan führte Sam in die Eingangshalle des Portland Justice Center. Man war von jeder Menge Glas und Stahl umgeben. Das Gebäude mitten im Herzen der Stadt beherbergte nicht nur das Portland Police Bureau, sondern auch vier Gerichtssäle sowie eine Haftanstalt für 676 Häftlinge. Aus der Sicht des Kriminellen bedeutete das, dass er von der Festnahme über den Gerichtssaal bis zur Gefängniszelle alle Wege zu Fuß und mit dem Aufzug zurücklegen konnte.

Ryan ging mit ihm direkt zum Empfangsschalter und war sichtlich erleichtert, die Verantwortung für ihn hier abgeben zu können.

»Viel Glück, Mr. White. Es tut mir sehr leid.«

Sam nickte langsam. Die Wirkung der blauen Pillen ließ allmählich nach, sodass er sich müde und erledigt fühlte. Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob man seine Stimme noch hören würde, wenn er den Mund aufmachte, um etwas zu sagen.

Eine schlanke Latina erhob sich hinter einem Kunststoffschreibtisch, als Ryan wegging.

»Würden Sie mir bitte folgen, Mr. White? Sie werden oben erwartet.«

Die Frau schenkte ihm ein kurzes unpersönliches Lächeln – mehr ein Anspannen der Gesichtsmuskeln als freundliche Geste -, bevor sie eine Sicherheitstür im Empfangsschalter öffnete und ihn hereinließ.

Sams Füße bewegten sich wie von allein, als er ihr zu den Aufzügen folgte. In einem der Aufzüge wartete die Frau auf ihn, dann drückte sie den Knopf für den zwölften Stock. Bevor die Aufzugtür zuging, sah sie ihn noch einmal mit diesem künstlichen Lächeln an und ging dann hinaus, ohne ein Wort zu sagen. Abgesehen von den beiden Sicherheitskameras mit ihren blinkenden roten Lichtern war Sam ganz allein in dem glänzenden Metallkasten.

Als die Aufzugtür wieder aufging, erwartete ihn eine Frau mit leuchtend orangefarbenem Lippenstift, einem  mächtigen Busen und auffällig gefärbtem wasserstoffblondem Haar und forderte ihn mit einer Geste auf, an ihren Schreibtisch zu kommen.

Sam gefiel weder das Aussehen der Frau noch die ganze Umgebung hier oben. Er blieb einfach stehen und schloss die Augen.

Ein Zerren am Ellbogen holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Diesmal stand die Blondine direkt neben ihm und sah noch furchterregender aus als aus der Entfernung.

»Sie werden erwartet, Mr. White.«

Die Blondine zog ihn aus dem Aufzug und geleitete ihn durch ein Labyrinth von Schreibtischen zu einem kleinen Büro am anderen Ende des Flurs. Das Zimmer war mit zwei Holzsesseln, einem einfachen Tisch, der aussah wie aus einer Cafeteria, und einer Kunstledercouch möbliert.

»Machen Sie es sich bequem«, forderte ihn die Blondine auf. »Die Detectives sind gleich da.«

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, trat Sam an das große Fenster, von dem man auf die Stadt hinausblickte. Er zuckte zusammen, als er sein Spiegelbild in dem getönten Glas bemerkte. Das müde Gesicht, das ihm da entgegensah, war in den letzten paar Stunden um mindestens zehn Jahre gealtert.

Sam wandte sich der Couch zu. Sie sah abgenutzt und weich und so einladend aus, dass er nicht widerstehen konnte. Er ließ sich in die Kissen sinken und legte den Kopf auf die Armlehne. Die Couch war nicht so bequem wie sie aussah, doch die Augen fielen ihm trotzdem zu.

Sam erschrak, als wenige Augenblicke später die Tür aufging und der Lärm von draußen hereindrang.

Zwei Detectives kamen herein. Sie waren beide recht ordentlich angezogen, doch nur bei einem sah es wirklich stilvoll aus.

Der erste Detective wirkte fast ein bisschen feminin mit seinem langen glatten Gesicht und dem perfekt gestylten goldbraunen Haar mit kurzen, exakt geschnittenen Koteletten. Seine Fingernägel waren manikürt und poliert, und die Hemdsärmel wurden am Handgelenk von teuren goldenen Manschettenknöpfen zusammengehalten.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. White«, begann der Mann. »Ich bin Detective Hogan, und das ist Detective Preston.«

Im Gegensatz zu seinem Kollegen trug Preston einen billigen Polyesteranzug und hatte eine tiefe Falte auf der Stirn, die so aussah, als hätte er gerade einen Hut abgenommen. Er war der größere der beiden, hatte breite Schultern und einen mächtigen Bauch, der in einen Gürtel mit überdimensionaler Westernschnalle gezwängt war. Seine Größe wurde noch von den abgetragenen Cowboystiefeln aus Alligatorleder betont.

Sam nickte grüßend. Er fühlte sich nicht stark genug, um etwas zu sagen.

»Wir haben gehört, Sie arbeiten bei einem bewaffneten Sicherheitsdienst, dann wissen Sie ja, wie das abläuft«, begann Hogan. Er behandelte ihn wie einen Kollegen, um Sam dazu zu bringen, seine Wachsamkeit abzulegen und ganz offen mit ihm zu sprechen.

Als Sam schließlich etwas sagte, klang seine Stimme schwach und heiser.

»Es hat mir noch nicht einmal jemand wirklich bestätigt, dass Hannah und MaryAnn tot sind«, sagte er. »Alles, was ich gesehen habe, waren zwei weiße Säcke. Sind Sie sicher, dass sie nicht aus dem Haus gekommen sind, bevor es explodiert ist? Wir hatten einen Rauchmelder. Ich habe die Batterien selbst überprüft. Vielleicht sind sie in einem Hotel oder …«

»Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen sagen …«, begann Hogan.

»Die Überreste von zwei Personen wurden aus den Trümmern geborgen, Mr. White«, warf Preston in breitem texanischem Dialekt ein. »Der Gerichtsmediziner sieht sie sich gerade an.«
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Chief Medical Examiner Randy Hogg sah mehr aus wie ein Schnulzensänger als ein Gerichtsmediziner, und damit konnte er sehr gut leben.

Er setzte sich ein Haarnetz auf, streifte ein Paar Einweg-Vinylhandschuhe über und trat zu den beiden identischen Autopsietischen aus rostfreiem Stahl. Man hatte die beiden verkohlten Leichen bereits  aus den Transportsäcken genommen und zu ihm gebracht.

Hogg sah sich die Leichen etwas genauer an und spürte ein dumpfes Pochen in der Magengrube. Auch nach so vielen Jahren gab es noch Fälle, bei denen es ihm schwerfiel, emotional die Distanz zu wahren, vor allem wenn es um die Opfer von Bränden ging. Es war einfach grauenhaft, wie die Hitze das Fett wegschmolz und die Muskeln und den Kopf zu Gebilden verformte, wie man sie höchstens aus Horrorfilmen kannte.

Ihm war zwar bewusst, dass dies keine Menschen mehr waren, sondern nur noch totes Fleisch – doch der Anblick dessen, was von ihren Gesichtern übrig war – ein erstarrter Schrei, der sich ins Fleisch gebrannt hatte -, jagte ihm jedes Mal wieder einen kalten Schauer über den Rücken. Das erwachsene Opfer war besonders schlimm zugerichtet, nachdem ihm irgendetwas Schweres, möglicherweise ein Balken von der einstürzenden Decke, auf den Kopf gekracht war. Der Schädel war deformiert, Jochbein, Nasenbein und Kiefer waren zertrümmert und der Mund extrem lang gezogen. Man hatte immer noch nicht alle Zähne gefunden.

Während seine Assistentin die Leichen mit einem kleinen Digital-Camcorder aufnahm, begann Hogg mit einer oberflächlichen Untersuchung.

Der Anblick des verkohlten und verzerrten Äußeren ließ erahnen, was ihn im Inneren erwartete. Die Bestimmung des Geschlechts war nicht weiter schwer, das verriet einem schon die Hüfte. Hogg konnte an der Hüftform erkennen, dass das ältere Opfer irgendwann ein Kind zur Welt gebracht hatte. Doch er wusste, dass  es eine eingehende Untersuchung der Überreste brauchte – außerdem Zahnanalysen, DNA-Proben und Röntgenaufnahmen -, um die Identität zweifelsfrei zu bestimmen. Das alles würde natürlich Zeit brauchen. Was wiederum den Ermittlern gar nicht gefallen würde.

Bleib positiv, sagte sich Hogg.

Nachdem er erst einmal tief Luft geholt hatte – er atmete durch die Nase ein und wie eine Kobra zischend durch den Mund wieder aus -, wandte er sich wieder den Leichen zu.

Beide Opfer hatten die Haltung von Boxkämpfern eingenommen, die Fäuste waren ans Kinn hochgezogen. Haut und Muskeln hatten sich durch die extreme Dehydration aufgrund des Feuers zusammengezogen, was den Zugang zu den inneren Organen (so weit sie nicht verbrannt waren oder sich verflüssigt hatten) schwierig machte.

Aber nicht unmöglich, sagte sich Hogg, nur schwierig.

»Dr. Hogg!«

Hogg wandte sich seiner filmenden Assistentin zu. »Ja, Sally, was gibt’s?«

Sally war sichtlich aufgeregt. »Diese hier hält etwas in der Hand. Ich glaube, es ist eine Puppe oder ein … nein, es ist ein Bär, ein Stoffbär.«

»Wirklich?« Hogg trat rasch zu Sally, die gerade versuchte, das kleine Ding besser ins Bild zu bekommen.

Mit freiem Auge war das verbrannte Etwas in den verkohlten Händen des jüngeren Opfers kaum zu erkennen. Hogg nahm ein Vergrößerungsglas aus seiner makabren Werkzeugsammlung zur Hand, um das Ding genauer unter die Lupe zu nehmen.

»Ich glaube, du hast recht«, sagte er erfreut. »Es ist ein Bär. Vielleicht ist das Füllmaterial feuerfest.«

Mit Skalpell und Pinzette schnitt Hogg vorsichtig die obere Hälfte des Stofftiers aus dem festen Griff der Kinderhand. Unter dem Schutz des Bären war ein kleines Stück Haut auf der Brust des Mädchens – nicht größer als eine Streichholzschachtel – unversehrt geblieben, eine winzige Insel in einem kohlschwarzen Meer.

Der Stoffbär hatte ein Geheimnis bewahrt, und die Entdeckung ließ Hoggs Augen leuchten.
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Sam zuckte zusammen, als er die Bestätigung hörte, so als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. Detective Hogan warf seinem Kollegen einen finsteren Blick zu.

»Bitte entschuldigen Sie, dass mein Kollege da ein bisschen unsensibel ist, Mr. White«, sagte Hogan und setzte sich auf einen der Sessel. »Seine Stärke ist mehr die Arbeit am Tatort als der Umgang mit Menschen.«

Detective Preston reagierte mit einem verächtlichen Schnauben, dann drehte er sich um und sah aus dem Fenster, so als würde ihn das Gespräch nicht mehr interessieren.

»Haben sie leiden müssen?«, fragte Sam und wünschte sich augenblicklich, er hätte nicht gefragt, denn es gab nur eine Antwort, die er ertragen konnte.

»Gelacht werden sie nicht haben«, murmelte Preston.

»Sie haben sicher nicht leiden müssen«, warf Hogan ein. »Das Haus ist als Ganzes in die Luft geflogen.«

Sam zuckte zusammen.

»Was war die Ursache?«

»Das wollten wir eigentlich von Ihnen hören«, sagte Preston.

»Der Feuerwehrhauptmann meint, dass es die Heizung war«, antwortete Hogan. »Es dürfte Gas ausgetreten sein …«

»Und so etwas passiert nicht jeden Tag«, warf Preston ein.

Sam wirbelte herum und starrte den Detective an, während es in ihm zu kochen begann. »Was wollen Sie damit sagen?«

Preston drehte sich zu ihm um, die Arme vor dem breiten Brustkorb verschränkt, den Bizeps unter den Hemdsärmeln angespannt, die Lippen zu einem spöttischen Grinsen verzogen.

»Das ist nicht mein erstes Rodeo, Mr. White.« Mit seiner gedehnten Sprechweise klang Preston gleichzeitig höflich und herablassend. »Und es kommt mir verdammt verdächtig vor, dass es bei einer modernen Heizung mit automatischen Sperrventilen zu so einer Katastrophe kommen kann.«

Das letzte bisschen Farbe wich aus Sams Gesicht.

»Sie kennen mich nicht«, sagte er schwach. »Glauben Sie wirklich, ich könnte auch nur einen Moment lang daran denken …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

»Wir haben uns Ihre Bankunterlagen angesehen«, fuhr Preston unbeeindruckt fort. »Es geht Ihnen nicht besonders gut. Kreditkartenschulden, eine dicke Hypothek, von der Sie nur die Zinsen zurückzahlen, Möbel, die erst in hundert Jahren abgezahlt sein werden. Muss ich noch mehr sagen?«

Sam knirschte mit den Zähnen. »Ich würde meiner Frau und meiner Tochter niemals wehtun.«

»Vielleicht wollten Sie es ja gar nicht«, warf Hogan ein. »Vielleicht wollten Sie auch nur das Geld für das Haus kassieren, aber irgendwas ging schief …« Er ließ die Theorie im Raum stehen, wie einen Köder.

Sam schloss einen Moment lang die Augen, um seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Was hätte mir das genützt, wo das Haus doch ganz der Bank gehört?«

»Da ist was dran«, räumte Hogan ein, immer noch um einen freundschaftlichen Ton bemüht.

Sam wandte sich Preston zu. »Und wenn Sie meine Finanzen überprüft haben, dann wissen Sie auch, dass wir keine Lebensversicherung hatten. Also, wo ist dann Ihr verdammtes Motiv?«

Preston schnaubte verächtlich. »Geld ist nicht der einzige Grund, warum jemand auf die Idee kommen kann, seine Frau umzubringen.«

»Und sein Kind?«, entgegnete Sam mit eisiger Stimme.

»Wir untersuchen das gerade.«

Sam rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. Da waren Sandkörner auf seinen Handflächen, und die Reibung zog kleine Schmerzspuren über seine Haut – ein Gefühl, das zwar unangenehm war, ihn aber immerhin ein wenig beruhigte.

»Wenn es wirklich meine Schuld war«, sagte Sam leise, »wenn ich irgendwie Mist gebaut oder etwas übersehen habe, dann können Sie sich die Verhandlung sparen. Dann schneide ich mir gern die Kehle durch.«

»Wir werden Sie daran erinnern«, erwiderte Preston.

Hogan warf seinem Kollegen einen vorwurfsvollen Blick zu, dann wandte er sich wieder Sam zu. »Wir wissen, dass Sie Nachtschicht hatten, als das Unglück passierte«, sagte er. »Wir versuchen nur herauszufinden, wie und warum es passiert ist.«

Sam kratzte mit dem Daumennagel über die Ecke des Schreibtischs. Er schwieg.

»Kennen Sie jemanden, der einen großen Mercedes fährt?«, fragte Hogan.

Sam blickte auf und kniff die Augen zusammen. »Nein. Warum?«

»Ein Nachbar hat eine viertürige Limousine gegenüber Ihrem Haus gesehen, als es passierte. Der Nachbar glaubt, dass es ein silberfarbener Mercedes war, aber durch die Explosion sind die Straßenlaternen ausgegangen, dadurch konnte man es schwer erkennen. Ein Mann in einem dunklen Anzug fuhr mit dem Wagen weg, bevor die Polizei dort war. Der Zeuge sagt, dass es möglich wäre, dass der Mann durch die Explosion verletzt wurde. Wir würden uns natürlich gern mit ihm unterhalten.«

»Haben Sie die Krankenhäuser überprüft?«, fragte Sam.

Hinter ihm stieß Preston einen schnaubenden Laut aus.

Hogan nickte. »Es ist noch niemand aufgetaucht, auf den die Beschreibung passt.«

Sam biss sich auf die Innenseite der Wange und überlegte, wie diese neue Information ins Bild passte.

»Gibt es da vielleicht irgendwas, das Sie uns nicht sagen?«, fragte Preston.

»Was zum Beispiel?«

Preston trat vor und sah auf Sam hinunter. »Vielleicht hat dieser Mann auf Sie gewartet, vielleicht wollte er Schulden eintreiben. Wer weiß, Spiele, Drogen, minderjährige Frauen. Sie wissen schon, diese Sachen, die ihr Hollywood-Typen gern macht.«

Wenn Sam nicht so am Boden zerstört gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich gelacht. »Ich habe nie genug verdient, um es zum Fenster hinauswerfen zu können, Detective. Das sollten Sie eigentlich wissen, wenn Sie meinen Lebenslauf gelesen haben.«

»Das habe ich«, antwortete Preston. »Ich habe sogar Ihren Namen gegoogelt.«

»Ich glaube nicht, dass ich da vorkomme.«

»Doch, da waren ein paar Treffer. Sie haben mal irgendeinen Mistkerl in Magnum gespielt.«

»Ist lange her.«

»Das muss wehtun.«

Sam zuckte die Achseln. »Das Leben geht weiter.«

»Hat Ihre Frau Sie überredet, es aufzugeben?«, hakte Preston nach.

»Wir haben diese Dinge gemeinsam entschieden.«

»Klar.« Preston grinste und zeigte seine Zähne. »Kommen Sie, unter uns Männern gesagt – wir wissen doch, wie solche Entscheidungen aussehen. Die Frau keift, und wir geben nach, oder wir packen unsere Sachen, nicht wahr?«

Sam schwieg; die Wut, die in ihm zu kochen begann, wärmte seine Wangen.

»Sie hat Sie gezwungen, Ihren Traum aufzugeben – und dafür haben Sie sie gehasst. Mit dem Kind hat sich alles verändert, nicht wahr? Man kann nicht mehr so auf den Putz hauen, wenn man Verantwortung hat.«

»Sie können mich mal!« Sam knallte mit der Faust auf den Schreibtisch. »Sie wissen nichts über mich oder Hannah oder MaryAnn...« Seine Stimme brach, die Wut verwandelte sich in Tränen. »Sie wissen … gar nichts.«

Sam barg das Gesicht in der Armbeuge und begann zu schluchzen.

Detective Hogan sah seinen Kollegen mit ausdrucksloser Miene an. Preston zuckte die Achseln und ging langsam zum Fenster zurück. Er sah hinunter auf die geschäftigen Ameisen mit ihren bunten Matchbox-Autos.

Ein paar Regentropfen klatschten gegen das Fenster, als hätte da draußen jemand Mitleid mit dem gebrochenen Mann, der da in dem Polizeibüro saß und weinte.
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Sam stand auf dem Bürgersteig vor dem Justizzentrum und überlegte, wohin er gehen sollte. Die Detectives hatten ihm angeboten, ihn irgendwohin zu bringen, doch Sam hatte abgelehnt. Sie hatten ihm gesagt, dass er die Stadt nicht verlassen solle, ansonsten hatten sie jedoch keine Vorschläge gemacht, was er jetzt anfangen sollte.

Die Tatsache, dass er obdachlos war, kein Geld in der Tasche hatte und sich in seinem ganzen Leben noch nie so elend gefühlt hatte, schien ihnen nicht in den Sinn zu kommen.

Er wanderte ziellos um das Gebäude herum, füllte seine Lunge mit Sauerstoff und kämpfte gegen den unbändigen Drang an, sich in ein tiefes Loch fallen zu lassen und für immer zu verschwinden. Während er das Haus betrachtete, fiel sein Blick auf berühmte Zitate zum Thema Recht und Gerechtigkeit, die in die Mauer eingraviert waren. Er las sie im Gehen, nach irgendeiner tröstlichen Botschaft suchend.

Schließlich blieb er an der Südwestecke unter den Worten von Martin Luther King stehen, einem Mann, der die unerträgliche Last des Verlusts kannte.

Ungerechtigkeit irgendwo ist eine Bedrohung für die Gerechtigkeit überall.

Millionen Menschen hatten aus diesen Worten Trost und Mut geschöpft, aber an diesem Tag wirkten sie seltsam leer. Sam kümmerte sich nicht um Gerechtigkeit.  Was hatte Gerechtigkeit mit etwas so Sinnlosem wie dem Verlust der Familie zu tun?

»Hey, Mister! Mr. White! Das ist für Sie.«

Sam wandte sich der Stimme zu und blinzelte erst einmal, um klarer zu sehen. Er war einen Moment lang überrascht, dass er immer noch vor dem Justice Center stand, auch wenn er nicht hätte sagen können, wo er sonst sein sollte.

Ein Fahrradbote mit einem plumpen übergroßen Helm und einer rot getönten Sonnenbrille hielt ihm einen gefütterten braunen Umschlag hin.

»Das muss ein Irrtum sein«, sagte Sam. »Ich bin nicht der, den Sie suchen.«

»Sind Sie Sam White?«

»Ja, aber …«

»Dann ist es für Sie, Mann.«

Sam nahm den Umschlag entgegen.

»Aber wie …«

Der Bote stieg aufs Rad, ohne sich noch einmal umzublicken, und trat kräftig in die Pedale. Nachdem er um die Ecke gebogen war, hörte man lautes Hupen und Reifen quietschen, aber es folgte kein Zusammenprall.

Sam drückte den Umschlag und fühlte etwas Kleines, Hartes, etwa so groß wie ein Stück Seife.

Er blickte sich um und betrachtete die Gesichter der Passanten und die vorbeifahrenden Autos. Er sah einen silberfarbenen Mercedes, der vorne an der Ecke bei Gelb über die Kreuzung fuhr. Die hinteren Fenster waren dunkel getönt.

In Sams Hand begann der Umschlag zu klingeln.  Sam zögerte nur einen Moment lang, dann riss er den Umschlag auf und zog ein kleines Handy hervor. Es war keine Nachricht dabei.

Beim fünften Klingeln meldete sich Sam.

»Hallo?«

»Hören Sie gut zu, Mr. White«, sagte eine Stimme, die elektronisch verfremdet war, sodass sie tiefer und langsamer klang als gewöhnlich. »Ihre Frau und Ihre Tochter sind am Leben.«

»Was?«, fragte Sam etwas lauter.

»Die tote Frau und das Kind«, fuhr die Stimme langsam und überlegt fort, »sie sind nicht mit Ihnen verwandt.«

Sam taumelte ein paar Schritte zurück, wie von einem Schlag getroffen. Er lehnte sich gegen die Mauer des Justizgebäudes, dessen mächtiges Fundament nicht massiv genug zu sein schien, um ihn aufrecht zu halten.

»Wovon reden Sie da?«

»Die Leichen, die aus dem Feuer geborgen wurden, sind nicht die von Ihrer Frau und Ihrem Kind. Hannah und MaryAnn sind noch am Leben.«

Sam rieb sich das Gesicht, und die Pupillen seiner Augen weiteten sich. »Wer sind Sie? Was ist das für ein krankes Spiel?«

»Kein Spiel, Mr. White«, antwortete die ruhige monotone Stimme. »Wenn Sie sie nicht wieder verlieren wollen, dann tun Sie jetzt genau das, was ich Ihnen sage.«

»Sie Dreckskerl!«

»Sie werden für drei Tage meine Anweisungen befolgen. Wenn Sie alles ausführen, dann werden Sie Ihre  Lieben wiedersehen. Wenn Sie mich in irgendeiner Weise enttäuschen, werde ich sie beseitigen.«

»Warum tun Sie das?«, fragte Sam fast hysterisch.

Die Stimme sprach ohne Pause weiter.

»Wenn die Polizei draufkommt, dass die Leichen andere sind als sie vermutet haben, dann werden sie nach Antworten suchen. Nachdem Sie ihnen auch nicht weiterhelfen können, werden Sie ihnen lieber aus dem Weg gehen wollen. Sie haben die Wahl. Wenn Sie die Polizei einschalten oder nicht erreichbar sind, wenn ich Sie anrufe, werden Sie Ihre Familie verlieren.«

»Kann ich mit ihnen sprechen?«, platzte Sam heraus. Tränen aus einer Quelle, die er für längst ausgetrocknet gehalten hatte, traten ihm in die Augen, und er sah und hörte nichts mehr als die Stimme des Mannes.

Der Anrufer ignorierte seine Bitte. »Sie bekommen eine Reihe von Aufgaben, in denen Sie beweisen müssen, wie viel Ihnen Ihre Familie wert ist. Der letzte Test wird darin bestehen, eine Million Dollar in bar abzuliefern.«

»Aber das ist unmöglich. Ich habe nicht annähernd so viel Geld.«

»Ihre erste Aufgabe ist eine einfache Entscheidung«, fuhr die Stimme fort. »Sie können jetzt zu den Detectives zurückgehen oder sich ihrer Beobachtung entziehen. Ich würde Letzteres vorschlagen, aber so wie bei allem, was ich von Ihnen verlangen werde, müssen letztlich Sie selbst entscheiden.«

»Warten Sie«, sagte Sam. »Die beiden Leichen in meinem Haus – wer war das dann?«
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Detective Hogan füllte zwei Becher mit schwarzem Kaffee aus der Gemeinschaftskanne in der kleinen Kantine. So wie in den meisten Gemeinschaftsräumen war auch hier die Korkwand mit Hinweisen auf Schultombolas, private Flohmärkte und Mietangebote bedeckt; sogar ein Plakat einer lokalen Punkband namens  The Rotten Johnnys hing an der Wand.

Hogan streute Sahneersatzpulver in einen der Kaffees und trug die Becher zu dem Tisch, den er sich mit seinem Kollegen teilte.

Detective Preston neigte sich mit seinem Bürosessel gefährlich weit nach hinten und balancierte mit den fünf Zentimeter hohen Absätzen seiner Cowboystiefel auf dem Tastaturbrett, das unter dem Tisch hervorragte. Er nahm den trüben Kaffee entgegen, den ihm sein Kollege reichte, und nahm einen kräftigen Schluck.

»Das schmeckt ja grauenhaft«, meinte er und verzog das Gesicht. »Es ist mir ein Rätsel, wie so etwas zum Nationalgetränk bei uns werden konnte.«

Hogan zuckte die Achseln, nahm ebenfalls einen Schluck und zuckte zusammen. Es schmeckte wirklich grauenhaft. »Also, was hältst du von White?«

Preston neigte sich mit seinem Sessel noch etwas weiter zurück. »Ich sage es ungern, aber ich glaube fast, er ist okay. Ich habe ihm wirklich ordentlich zugesetzt, aber er war aus genau den richtigen Gründen sauer auf mich. Seine Trauer scheint auch echt zu  sein. Trotzdem gefällt mir die Sache überhaupt nicht. Ich kann mir nur nicht vorstellen, was er davon haben sollte.«

»Das sehe ich auch so. Geld kann es jedenfalls nicht sein. Von der Versicherung bekommt er ja keinen Penny. Er ist sogar schlechter dran als vorher. Aber das mit dem frustrierten Schauspieler scheint mir recht interessant zu sein. Vielleicht hat er es ja getan, damit er ungehindert nach Hollywood zurückgehen und neu anfangen kann.«

»Ja, das müssen wir weiterverfolgen. Wir sollten mit den Nachbarn reden, vielleicht wissen sie etwas von Eheproblemen.«

»Eheprobleme gibt es immer.«

»Da hast du auch wieder recht.« Preston verzog das Gesicht, als er noch einen Schluck von dem Kaffee nahm. »Wenn du wüsstest, was ich von meiner Frau manchmal zu hören bekomme, dann würdest du dich wundern, dass ich sie nicht schon längst erschossen habe.«

Hogans Lachen wurde vom elektronischen Gezwitscher seines Tischtelefons unterbrochen. Er meldete sich immer noch lachend. »Hogan.«

»Ah, Detective Hogan«, sagte eine aufgeregt klingende Stimme. »Chief Medical Examiner Randy Hogg hier. Ich habe eine ungewöhnliche Entdeckung zu melden.«

Hogan deckte die Sprechmuschel ab. »Es ist der Gerichtsmediziner.«

Preston ließ die Füße auf den Boden sinken und griff nach seinem Telefon, um das Gespräch mithören zu können.

»Worum geht es, Randy?«, fragte Hogan.

»Ich muss zwar noch eine Menge Tests machen, aber ich habe etwas sehr Ungewöhnliches an einer der Leichen entdeckt.«

»Geht’s auch deutlicher?«, warf Preston ein.

»Ähm … ja … es sieht so aus …«, begann Hogg und zögerte kurz, ehe er fortfuhr: »Sind Sie sicher, was die Hautfarbe der beiden Opfer betrifft?«

»Die Hautfarbe?«, fragte Hogan verwirrt. »Ja, sie sind weiß.«

»Hmm, so habe ich es mir auch notiert.«

»Aber?«, drängte Preston.

»Ja, also, das jüngere Opfer scheint jedenfalls nicht weiß zu sein. Wir haben ein kleines Stück unversehrte Haut gefunden, und das sieht eindeutig afroamerikanisch aus. Natürlich muss ich noch verschiedene Tests machen und Skelett- und Zahnanalysen durchführen, aber nach der ersten Untersuchung würde ich sagen, dass eure Leiche nicht mit eurem Opfer übereinstimmt.«
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Sie leben!

Vor Sams Augen begann alles zu verschwimmen, als er das Handy sinken ließ. Das kleine Plastikding fühlte  sich mit einem Mal so schwer an, als wären die winzigen elektronischen Teile aus Blei.

Sam blickte sich um, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Keinem der eiligen Passanten schien es aufzufallen. Sie hasteten vorbei, die Kragen hochgeschlagen, die Regenschirme in dem leichten Nieseln aufgespannt, während sie in einer Arbeitspause schnell eine Zigarette rauchten oder sich einen Hotdog von einem Stand an der Ecke holten.

Sam war praktisch unsichtbar für sie.

Sie leben!

Die Erkenntnis war so schwindelerregend, dass er weiche Knie bekam und sich ihm fast der Magen umdrehte. Er sank gegen das Gebäude, das Gesicht gegen die kühle graue Mauer gedrückt. Bevor er sich fangen konnte, gaben seine Knie unter ihm nach.

Der raue Beton kratzte an seiner Wange, während er versuchte, wieder Halt zu finden, doch seine Beine hatten keine Kraft mehr, und seine Füße rutschten unter ihm weg. Er landete hart auf dem Boden und lag ausgestreckt auf dem Bürgersteig.

Ein älteres Paar mit einem Partnerschirm trat auf die Straße hinunter, um an der reglosen Gestalt vorbeizukommen. Der Mann machte ein finsteres Gesicht, und die Frau gab einen entrüsteten Laut von sich.

Sam brach in ein kehliges Schluchzen aus, sein Brustkorb hob und senkte sich mit tiefen, zitternden Atemzügen. Niemand kam ihm zu Hilfe, und nach einigen Minuten fühlte er sich ausgepumpt und leer.

Sie leben!

Sam wischte sich die Nase am Ärmel ab und stemmte sich erst einmal auf die Knie hoch. Neugierige Gesichter blickten rasch wieder weg. Niemand kam, um ihm aufzuhelfen. Angst oder Gleichgültigkeit hielt sie auf Distanz.

Als seine Oberschenkel endlich aufhörten zu zittern, griff Sam mit beiden Händen nach der Mauer und rappelte sich langsam hoch. Seine Beine waren immer noch wackelig, und seine blutige Wange brannte, aber er erkannte, dass es Zeit war, seinen Schmerz zu benutzen, anstatt unter ihm zusammenzubrechen.

Er stieß sich von der Mauer ab und begann zu gehen. Er hatte keinen Plan, und auch keinen Ort, wo er hinwollte, aber er hatte wieder einen Grund, um weiterzuleben.

 

Zack beobachtete Sam, wie er vom Justizgebäude wegtorkelte. Er fragte sich, ob der Mann betrunken oder einfach nur völlig erledigt war.

Es wäre beides nur allzu verständlich gewesen. Auch er hatte immer noch das starke Bedürfnis, zur Flasche zu greifen – und wenn er nicht gerade die letzte geleert hätte, dann würde er jetzt sicher schon wieder den einen oder anderen Schluck nehmen.

Als Sam um die Ecke bog, ordnete sich Zack mit seinem Mercedes in den Verkehr ein, um ihm zu folgen. Er fragte sich, ob die beiden Bullen, die er in dem Restaurant hatte sitzen lassen, nach ihm suchten, oder ob sie sich nicht weiter um ihn kümmerten. Er durfte sich jetzt auf keinen Fall festnehmen lassen, nicht jetzt, wo das Leben seiner Familie auf dem Spiel stand. Doch er konnte es sich auch nicht leisten, seinen Wagen irgendwo stehen zu lassen, um besser untertauchen zu können. In diesem Auto war alles, was er noch hatte.

Zack griff nach dem Handy und drückte die programmierte Kurzwahltaste, um seinen Bericht durchzugeben.
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Sam stieg in einen Bus ein und fragte den Fahrer, wie er zu seinem Haus komme. Der Fahrer erklärte ihm, dass er die Wahl habe, ein Taxi zu nehmen oder mit diesem Bus bis zum Depot zu fahren und dort umzusteigen.

Sam kramte ein paar Münzen hervor, um für die Fahrt zu bezahlen, und setzte sich auf die Sitzbank bei der Tür, die für Ältere und Behinderte reserviert war.

Heute fühlte er sich zu beiden Gruppen zugehörig.

Als der Bus das Stadtzentrum verließ und nach Osten fuhr, sahen die Häuser und die Passanten zunehmend trister aus. Einen Block weiter vorne sah Sam das blaue Neonschild eines Motels, und während er auf das Schild starrte, spürte er, wie ihn eine tiefe Müdigkeit überkam.

Sam zog an der Klingelschnur über seinem Sitz, um dem Fahrer zu signalisieren, dass er aussteigen wollte.

»Wir sind noch nicht beim Depot, Kumpel«, sagte der Fahrer.

»Macht nichts.«

Sam rappelte sich auf die Beine und stellte sich zur Tür. Als der Bus anhielt, stieg er aus, sah sich kurz um und ging dann zum Motel.

Derselbe silberne Mercedes, den er vor dem Justizgebäude gesehen hatte, stand mit laufendem Motor einen halben Block entfernt.

 

Der Rezeptionist im Bluesman Motel freute sich, einen Tagesgast zu haben, bis Sam ihm erklärte, dass er ohne Gepäck und ohne Wagen gekommen war.

»Ich will keinen Ärger«, sagte der Mann mit ausgeprägtem pakistanischem Akzent. »Keine Drogen, keine Waffen, keine Huren. Hier kommen niemand herein, der Pornofilme machen will.«

»Ich bin einfach nur müde.« Sam reichte ihm seine Kreditkarte. »Geben Sie mir ein Bett mit sauberen Laken und heißes Wasser zum Duschen.«

»Wir sehr sauber«, versicherte der Rezeptionist. »Sehr nettes Haus. Wir nicht hereinlassen Gauner oder Porno-Typen.«

»Das ist beruhigend.«

Der Rezeptionist kniff die Augen zusammen und zog Sams Kreditkarte durch einen kleinen elektronischen Kartenleser.

»Sie haben Zimmer vier. Sehr nett. Sauber. Ich reinige persönlich Toilettenabfluss.«

»Gut zu wissen.« Sam riss den Mund auf und gähnte herzhaft. »Gibt es eine Hintertür zu dem Zimmer?«

»Keine Hintertür«, antwortete der Mann und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Ich sehe, wer kommen. Ich sehe, wer gehen.«

Sam wollte freundlich lächeln, doch es wurde wieder nur ein Gähnen daraus.

Der Mann reichte ihm den Schlüssel. »Sie wollen Ohrenstöpsel? Kostet nur vier Dollar extra.«

Sam winkte ab und ging zu seinem Zimmer, das sich vier Türen weiter im Erdgeschoss befand. Als er den Schlüssel ins Schloss steckte, blickte er über seine Schulter auf die Straße hinaus.

Der Mercedes war ein kleines Stück weitergefahren und stand jetzt unter einem dürren Baum, der es irgendwie schaffte zu überleben, obwohl er ständig von Autoabgasen eingenebelt und nachts mit recyceltem Bier begossen wurde. Im Schatten der Baumkrone war das Wageninnere nicht zu erkennen.

Er kehrte dem Wagen und seinem unbekannten Fahrer den Rücken zu und betrat sein Zimmer.




19

MaryAnn erwachte in völliger Dunkelheit, und ein säuerlicher Fäulnisgeruch stieg ihr in die Nase.

Sie rieb sich die Augen, bis weiße und blaue Funken  über ihre Netzhaut tanzten, doch als die Funken erloschen, war da nichts als undurchdringliche Dunkelheit. Sie hob die Hand vors Gesicht und blinzelte, doch ihre Finger blieben unsichtbar.

Angst ließ ihr Herz schneller schlagen, und die Panik kroch ihr eiskalt ins Gehirn.

Sie mochte die Dunkelheit nicht.

Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war, dass sie sich ins Bett gelegt und in ihr Tagebuch geschrieben hatte. Paul hatte sie draußen am Gang vor der Biologiestunde angelächelt, und sie hatte gemerkt, dass es nicht sein normales Lächeln war. Dieses Lächeln war etwas Besonderes gewesen – es war nur für sie bestimmt. Es war ein Gedanke, mit dem sich schön einschlafen ließ.

Ein schrilles Quieken ließ sie erschrocken hochfahren.

Dann hörte sie winzige Füßchen über den Boden huschen. MaryAnn zog die Knie an die Brust. Wo immer sie war, die Luft war jedenfalls feucht und kalt. Der Boden fühlte sich hart an, aber wenn sie mit den Fingernägeln daran kratzte, blätterten kleine Schichten ab. Die Wände waren genauso – kalt und bröckelig. Sie kam sich vor wie in einem Grab.

Erneut hörte sie einen quiekenden Schrei, und sie lauschte angestrengt, um zu erkennen, aus welcher Richtung es kam. Noch einmal ein Quieken – und dann ein Schmerzensschrei, der ihr durch und durch ging, und dann noch einer und noch einer.

MaryAnn rollte sich in ihrer Ecke zusammen, drückte den Rücken gegen die Wand und summte einen Coldplay-Song, um die Schreie zu übertönen.

Als es wieder still war, atmete sie tief ein und hielt den Sauerstoff einige Sekunden in der Lunge, bevor sie wieder ausatmete. Dann hörte sie plötzlich Bewegung, das Geräusch von mindestens einem Dutzend winziger Füßchen mit scharfen Krallen, die über den gestampften Lehmboden scharrten.

Sie bebte am ganzen Körper, und ihre Unterlippe zitterte, dann begann sie erneut zu summen, fest entschlossen, ruhig zu bleiben, solange sie noch nicht einmal wusste, was da vor sich ging. Das Summen half, bis eine der Ratten über ihren nackten Fuß huschte.

MaryAnn schrie laut auf.
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Der Rezeptionist hatte nicht gelogen. Das Zimmer war sauber, und das Bett sah weich aus. Sam brauchte seine ganze Willenskraft, um sich nicht sofort hinzulegen und die Augen zuzumachen – wenigstens für zehn Minuten. Doch er wusste, wenn er das tat, würde er einige Stunden schlafen.

Stattdessen zog er sich erst einmal aus und trat in die Duschkabine. Das Wasser war heiß, und er ließ es sich über den Rücken und die Schultern strömen, um seine angespannten Muskeln zu lockern.

Er stützte sich mit den Unterarmen auf die geflieste Wand, legte den Kopf auf die Arme und schloss die Augen, während das wohltuende Wasser über seinen Rücken, den Hintern und die schmerzenden Beine strömte. Er spürte, wie jede Menge Sand und der Rauch, der an ihm haftete, weggespült wurde, und die Kabine füllte sich angenehm mit Wasserdampf.

Als er die Augen wieder öffnete, zitterte er; der Dampf hatte sich längst verflüchtigt, und aus der Dusche kam nur noch ein eiskalter Sprühregen.

Sam ärgerte sich über sich selbst, dass er eingeschlafen war. Er griff nach der Seife, riss die Plastikhülle herunter und rieb seinen zitternden Körper vom Kopf bis zu den Zehen ein. Als er schließlich aus der Dusche kam, waren seine Lippen blau.

Er zog sich rasch an – der Rauchgeruch haftete noch an seinen schmutzigen Kleidern – und ging ins Badezimmer zurück. Der Raum hatte ein großes Fenster mit Milchglasscheibe in einem alten Holzrahmen. Das Fenster war wohl seit vielen Jahren nicht mehr geöffnet worden; mehrere Farbschichten hatten es offenbar fest versiegelt.

Sam zog ein Schweizer Taschenmesser aus der Hose, öffnete die kleinere der beiden Klingen und kratzte am Rand die Farbe ab. Er brauchte zehn Minuten, einiges an Körperkraft und den Rest der Seife als Schmiermittel, aber schließlich konnte er das Fenster weit genug aufdrücken, um sich durchzuzwängen.

Sam sprang hinunter in eine enge Gasse, die voller zerbrochener Flaschen, weggeworfener Nadeln und Unkraut war, das entlang des Gebäudes wuchs. Auf jeden seiner Schritte achtend, folgte er der Gasse bis ans Ende des Blocks, wo er zu einem dünnen Drahtzaun kam, der schon so viele Lücken aufwies, dass er praktisch ein offenes Tor war.

Sam überquerte die Seitenstraße zum nächsten Block und ging bis zur Ecke vor. Ein rascher Blick sagte ihm, dass der Mercedes immer noch unter dem Baum geparkt war.

Sam atmete tief durch, klappte die größere Klinge an seinem Taschenmesser auf und ging los.
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MaryAnns Schrei zog noch mehr Bewegung nach sich – da waren Schritte, dann das Schnappen eines Riegels und das Kratzen von rostigem Metall.

Im nächsten Augenblick tauchte ein stechendes blaues Lichtviereck wie eine Fata Morgana in der Dunkelheit auf.

MaryAnn schirmte die Augen gegen das schmerzende Licht ab.

»Du bist wach«, sagte eine männliche Stimme; sie sprach langsam und klang ziemlich rau. »Ist dir übel?«

MaryAnn schluckte; ihre Kehle fühlte sich trocken an.

»Wer sind Sie?«, fragte sie schüchtern. »Wo bin ich?«

»Unwichtig. Wie geht es dir?«

MaryAnn verbiss sich eine empörte Bemerkung.

»Ich habe Durst und … hier drin sind Ratten.«

»Ich bringe dir Wasser.«

Das blaue Licht verschwand, und die Dunkelheit kehrte zurück – noch tiefer und undurchdringlicher als zuvor. MaryAnn kämpfte gegen die Tränen an; wenn sie erst anfing zu weinen, so fürchtete sie, würde sie nicht mehr aufhören können.

Bald war das blaue Lichtviereck wieder da.

»Mach keinen Unsinn«, sagte die Stimme, »dann passiert dir nichts.«

»Wo ist meine Mom?«, fragte sie.

»Mach dir wegen ihr keine Sorgen.«

Das Licht wuchs zu einem großen Rechteck an, das jedoch fast ganz von einer bulligen Gestalt verdeckt wurde.

Der Mann duckte sich und trat in die kleine Zelle ein. Er blieb gebückt, weil der Raum zu niedrig für ihn war. Mit seinem vornübergebeugten kräftigen Körper erschien er ihr wie ein Ungeheuer.

MaryAnn konnte den Blick kaum von dem Mann wenden, als er näher kam, doch sie zwang sich, ihre Umgebung zu erkunden, solange sie Licht hatte.

Die Zelle war nicht einmal vier Quadratmeter groß und vielleicht einen Meter achtzig hoch. Die vier Ecken wurden von dicken groben Holzbalken gestützt. Das Holz war dunkel und mit Teeröl behandelt, sodass es an versteinerte Knochen erinnerte. Die Balken waren  unten am Boden mit morschen ölgetränkten Holzlatten verbunden. Die Wände bestanden nur aus getrocknetem Lehm und rauem Stein.

Mary Ann blickte auf und schluckte. Die Decke über ihr hatte so viele Risse, dass sie wie ein riesiges Spinnennetz aussah.

Der plötzliche Gedanke, dass sie hier sterben könnte, machte es ihr noch schwerer, sich zu beherrschen, und sie spürte, dass sie innerlich am Rande des Zusammenbruchs stand.

Der Mann reichte ihr eine Flasche Wasser. Er stand so nah vor ihr, dass sie sein widerlich süßliches Rasierwasser riechen konnte. An seinem Hals klebte ein quadratischer Wundverband mit einem getrockneten Blutfleck in der Mitte.

»Ich will zu meiner Mom und meinem Dad«, sagte MaryAnn mit schwacher Stimme.

Der Mann zuckte mit den Achseln.

MaryAnn blickte zu ihm auf, und eine plötzlich aufkommende Wut brachte ihre blassgrünen Augen zum Glühen. Sie schraubte die Flasche auf, nahm einen kräftigen Schluck Wasser, um erst einmal ihren Durst zu stillen, und sprang dann unerwartet hoch.

Bevor der Mann reagieren konnte, öffnete MaryAnn den Mund und schrie mit der ganzen Kraft ihrer Lunge. Der Mann schreckte hoch und stieß mit dem Kopf gegen die niedrige Decke.

Er stieß einen grunzenden Laut hervor, während getrockneter Lehm um ihn herum zu Boden regnete.

MaryAnn zögerte keinen Augenblick. Sie lief auf das Licht zu und durch die Tür hinaus auf einen schmalen,  schwach beleuchteten Gang. Der Boden bestand auch hier aus gestampftem Lehm und einzelnen Holzbrettern; die Wände waren rissig und bröckelig, so als könnten sie jeden Moment einstürzen. Etwas Licht kam von ein paar Glühbirnen an der Decke.

MaryAnn folgte den Lichtern und lief noch schneller, als sie die wütenden Rufe hinter sich hörte.

Mit Tränen in den Augen rannte sie durch den endlosen Tunnel, und ihr Zorn wich rasch einer tiefen Verzweiflung.

»Mom!«, rief sie laut. »Mom!«

Ein Geräusch weiter vorne ließ sie fast stolpern: ein Schluchzen.

»MOM!«

MaryAnn lief zu einer Reihe von Zellen, die genauso aussahen wie die, aus der sie geflohen war. Zwei der Zellen waren offen und leer, doch die nächsten vier waren verschlossen.

MaryAnn blieb bei der ersten verschlossenen Zelle stehen und bemühte sich verzweifelt, ruhiger zu atmen, während sie angestrengt lauschte. Das Schluchzen kam von da drinnen.

»Mom?«, rief MaryAnn. »Mom, bist du da drin?«

Die Frau in der Zelle wimmerte, und ihr Schluchzen wurde lauter. MaryAnn griff nach dem quadratischen Fenster in der Tür und versuchte verzweifelt, den Riegel zurückzuschieben, der jahrzehntelang nicht mehr geölt worden war.

Aber bevor sie das Fenster öffnen konnte, wurde sie von einer mächtigen Faust an den Haaren gepackt und vom Boden hochgerissen.

»Du kleines Miststück!«

MaryAnn war wie erstarrt vor Schmerz. Es fühlte sich an, als würde man ihr die ganze Kopfhaut herunterreißen.

»Ich wollte nett zu dir sein.«

MaryAnn versuchte etwas zu sagen, ihn zu bitten, dass sie ihre Mutter sehen durfte, doch der Schmerz war so entsetzlich, dass sie die Lippen nicht bewegen konnte.

»Steck sie in Zelle drei«, sagte eine andere Stimme. »Vielleicht beruhigt sie sich, wenn sie Gesellschaft hat.«

MaryAnn versuchte das Gesicht des zweiten Mannes zu erkennen, doch die Tränen, die ihr der Schmerz in die Augen trieb, trübten ihren Blick.

Der bullige Mann hob sie noch höher und beugte sich an ihr Ohr. Sein Gesicht war gerötet und glänzte vom Schweiß.

»Du hast gerade einen Freund verloren«, flüsterte er drohend. »Das war dumm von dir.«

MaryAnn wimmerte, bis sie schließlich, von Schmerz und Angst überwältigt, ohnmächtig wurde.
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Hinter einer Gruppe von drei Männern, die vor ihm um die Ecke kamen, näherte sich Sam dem Mercedes. Falls der Fahrer einmal den Blick von dem Motel abwenden sollte, würde er nicht gesehen werden. Als er auf der Höhe des Autos war, kam Sam rasch hinter den drei Fußgängern hervor und griff nach der Beifahrertür. Sie war nicht verschlossen.

Als der Fahrer ihn bemerkte, war es schon zu spät. Sam hatte ihm bereits das Messer an die Kehle gesetzt und die Autotür geschlossen, um sich vor neugierigen Blicken zu schützen.

Der Mann stieß einen kurzen Schrei aus und prallte mit dem Kopf gegen das Seitenfenster, als er ruckartig vor dem Messer zurückwich. Sam folgte ihm mit dem Messer und drückte ihm die scharfe Klinge so fest gegen den Hals, dass etwas Blut hervortrat.

»Ich bin auf Ihrer Seite«, rief der Mann. »Ich will Ihnen helfen.«

»Wo ist meine Familie?«, fragte Sam mit einer Stimme, die schärfer war als die Messerklinge.

»Ich weiß es nicht. Ich schwöre es.«

Sam drückte mit dem Messer noch fester zu und vergrößerte die Schnittwunde am Hals des Mannes.

»Ich sage die Wahrheit«, versicherte der Mann. »Mein Name ist Zack Parker; meine Familie wurde entführt.«

»Unsinn!«

»Ich wünschte, es wäre Unsinn«, stöhnte Zack. »Bei Gott, ich wünschte, es wäre so.«

»Sie waren vor meinem Haus, als es explodierte.«

»Ja.«

»Warum?«

»Er hat gesagt, dass meine Familie dort ist.«

»In meinem Haus?«

»Ja.«

»Wer hat das gesagt?«

»Der Entführer. Ich weiß nicht, wer er ist.«

Sam knurrte und fletschte die Zähne wie ein Wolf.

»Ich schwöre es Ihnen«, beteuerte Zack. »Ich weiß nicht, wer das alles macht.«

»Und die Explosion?«

»Das war ich nicht. Ich …« Zack zuckte zusammen. »Wie hätte ich das tun können? Meine Frau und meine Tochter waren doch da drin.«

»Ihre Frau?«

»Ja. Er hat meine Familie gegen Ihre ausgetauscht.«

Sam hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren angesichts dieses Irrsinns. »Unsinn!«

Zack explodierte. »Glauben Sie mir, das würde ich auch gern glauben! Ich würde alles dafür geben, wenn es nicht wahr wäre.«

»Ich kenne Sie nicht«, erwiderte Sam. »Sie könnten der Kerl sein, der mich angerufen hat.«

Zack beugte sich näher zu Sam, sodass ihm das Messer noch tiefer ins Fleisch schnitt.

»Meine Familie ist in Ihrem Haus gestorben. Der Mann, der Sie angerufen hat, hat mich zerstört.« Zacks Augen wurden feucht. »Ich weiß nicht, warum er mich  nicht auch getötet hat. Ich wünschte, er hätte es getan. Aber ich bin noch da, und ich möchte helfen.«

Sam sah Zack tief in die Augen und spürte, wie ihm das warme Blut des Mannes über die Finger lief.

»Warum sollte ich Ihnen glauben?«

Zack biss die Zähne zusammen, während ihm das Blut aus der Wunde am Hals hinunterrann.

»Sie haben die Leichen heute früh aus dem Haus geborgen. Es war entweder meine Familie oder die Ihre. Was wollen Sie lieber glauben?«

»Ich will die Wahrheit wissen.«

Zack schnaubte und lehnte sich mit dem Kopf gegen das Seitenfenster. Sam ließ das Messer sinken. Das Blut lief in den Kragen von Zacks weißem Hemd.

Nach einigen Augenblicken seufzte Zack tief. »Die Wahrheit ist, dass ich versagt habe, und dafür habe ich mit dem Leben meiner Frau und meiner Tochter bezahlt.« Zacks Stimme brach, und Tränen traten ihm in die Augen. »Ich habe alles getan, was er wollte. Ich habe nur …«

»Was?«, drängte Sam.

Zack hob den Kopf und sah Sam mit seinen blutunterlaufenen kaffeebraunen Augen an.

»Ich dachte, es ginge ihm ums Geld«, sagte er langsam, so als versuche er immer noch, sich das Ganze zusammenzureimen. »Ich habe so viel aufgetrieben, wie ich konnte. Es war nicht die ganze Summe, die er verlangt hat, aber mehr ging einfach nicht. Ich hoffte, dass er damit zufrieden sein würde.

Ich habe auf der Straße vor Ihrem Haus gewartet. Er hat das als Treffpunkt bestimmt. Er hat gesagt, das  wäre der letzte Schritt: für das Geld bekomme ich meine Familie wieder. Aber dann explodierte Ihr Haus mit meiner Familie drin.«

»Großer Gott!«

Zack erzählte weiter, mit einer Stimme, die so leise war, dass sie fast von den Geräuschen des leichten Verkehrs draußen übertönt wurde.

»Ich habe Kalli kurz gesehen, meine kleine Tochter, wie sie am Fenster stand und auf mich wartete. Sie hat daran geglaubt, dass ich sie retten werde.«

Zacks Augen waren so voller Schmerz, dass Sam fast seine eigenen Qualen vergaß.

»Warum sind Sie weggefahren?«

»Ich wollte dasselbe machen, was Sie auch wollten.«

»Was hat Sie daran gehindert?«

»Mir hat der Mut dazu gefehlt. Ich habe mich nur betrunken.« Zack seufzte tief. »Nicht einmal das habe ich geschafft.«

Sam sah sich das Gesicht des Mannes genauer an, der ihm da gegenübersaß. Er sah genau so aus, wie Sam sich fühlte. Seine schokoladenbraune Haut wirkte bleich, fast grau. Seine Augen waren vor Erschöpfung tief in die Höhlen gesunken, die Wangen eingefallen. Er sah völlig abgemagert aus, und es war schwer, sein Alter zu schätzen, zumal sein kurz geschnittenes Haar bereits hier und dort zu ergrauen begann.

Das Einzige, was darauf schließen ließ, dass der Mann einmal ein ganz normales Leben in Wohlstand geführt hatte, waren seine Kleider. Der Anzug alleine, obwohl er ziemlich mitgenommen aussah, musste mehr gekostet haben, als Sams gesamter Besitz wert war.

»Woher kennen Sie mich?«, fragte Sam.

»Ich kenne Sie eigentlich gar nicht«, antwortete Zack. »Ich habe mir gedacht, dass Sie der Besitzer des Hauses sein müssen. Ich bin Ihnen gefolgt, weil ich wissen wollte, ob Sie beteiligt waren.«

»Am Tod Ihrer Familie?«

Zack nickte.

»Und wenn es so gewesen wäre?«, fragte Sam.

Zack zeigte mit einem kurzen Kopfnicken nach unten.

Sam sah hinunter und sah eine kleine silberne Pistole in Zacks rechter Hand. Er entspannte seinen Arm und legte das Messer in seinen Schoß.

»Sie haben das bessere Werkzeug«, sagte er.

»Aber ich habe es nicht benutzt.«

»Warum sollte ich Ihnen glauben?«, fragte Sam noch einmal.

»Müssen Sie das denn?«, erwiderte Zack und zog ein Leinentaschentuch hervor, das er sich an den Hals drückte, um die Blutung zu stillen. »Wenn ich lüge, werden Sie es erfahren, sobald die Polizei die Leichen identifiziert hat. Wenn ich die Wahrheit sage, bin ich der einzige Freund, den Sie haben.«

Sam rieb sich das Kinn und spürte die rauen Stoppeln, die in den vergangenen Stunden gewachsen waren. Er suchte irgendein Ventil für seine Wut, für den ganzen Irrsinn, der in ihm kochte – doch als er den verzweifelten Mann ansah, der da neben ihm saß, wurde ihm klar, dass Zack nicht der war, an dem er es auslassen konnte.

Er streckte ihm die Hand entgegen. »Sam White.«

Zack sah kurz auf die ausgestreckte Hand hinunter, dann erwiderte er Sams starren Blick. In diesem kurzen Moment entstand eine Verbindung zwischen den beiden Männern. Zack steckte die Pistole ein und schüttelte Sam die Hand.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Sam.

»Haben Sie das Zimmer in bar bezahlt?«

»Kreditkarte.«

»Das kann die Polizei verfolgen.«

»Also?«

»Die Leichen sind nicht die, die sie vermuten. Können Sie erklären, warum das so ist?«

»Jetzt schon.«

»Werden sie Ihnen glauben?«

Sam überlegte einen Augenblick. »Ich würde es nicht glauben.«

»Genau das will er erreichen: Er bringt Sie in eine Situation, aus der es keinen Ausweg gibt. Sie können nur noch davonlaufen, und wenn Sie ständig auf der Flucht sind, haben Sie keine Zeit, um nachzudenken.«

»Oder zu schlafen«, fügte Sam hinzu, doch er schämte sich augenblicklich für seine Schwäche.

»Der Schlaf gibt Ihnen Kraft«, stimmte Zack zu. »Mir war gar nicht bewusst, wie wichtig es ist, zu schlafen, bis ich versucht habe, ohne auszukommen. Sehen Sie mich an.«

Sam sah ihm ins Gesicht.

»Ich habe mich völlig verausgabt, weil ich diesem Dreckskerl auf die Schliche kommen wollte, aber er ist immer ausgeruht; plant in Ruhe seine nächsten Schritte und lacht sich tot. Wenn ich noch einmal die Chance  bekäme, würde ich darauf achten, dass ich auch ausgeruht bin, dann wäre ich vielleicht aufmerksamer und bereit, wenn es darauf ankommt.«

Sam senkte den Blick, von Gewissensbissen angesichts seiner eigenen tiefen Müdigkeit geplagt.

»Ich habe ein Zimmer, wo wir uns aufhalten können«, fuhr Zack fort. »Dort zahle ich bar, und niemand kümmert sich darum, unter welchem Namen wir dort wohnen.«

»Wir?«, fragte Sam.

»Der Kerl, der hinter alldem steckt, ist fertig mit mir«, erläuterte Zack. »Sie sind sein neues Spielzeug. Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, aber ich will nicht, dass irgendjemand das Gleiche durchmachen muss wie ich und auch alles verliert. Ich tu, was ich kann, um zu helfen, aber unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Sobald Ihre Familie in Sicherheit ist, bin ich der, der den Abzug drückt und diesen Dreckskerl zur Hölle schickt.«
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MaryAnn öffnete die Augen und sah erneut nichts als Dunkelheit. Das Geräusch der zuschnappenden Tür  wurde so rasch von den dicken Wänden geschluckt, dass es ihr vorkam wie in einem Traum.

Sie griff sich vorsichtig an den Kopf und zuckte zusammen, als sie einen stechenden Schmerz in der Kopfhaut spürte. Sie strich ihr Haar glatt und stellte sich vor, es wäre die Hand ihrer Mutter.

»Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme, kaum mehr als ein Flüstern.

MaryAnn erstarrte. Es war jedenfalls nicht die Stimme ihrer Mutter.

»Ich weiß, dass jemand hier ist«, fuhr die Stimme fort. »Ich habe gesehen, wie sie dich hereingeworfen haben.«

MaryAnn schniefte und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.

»Ich bin MaryAnn.«

»Bist du allein?«

»Ich … ich glaube schon.«

»Wie bist du hierher gekommen?«

»Ich weiß es nicht. Ich war zu Hause im Bett und habe geschlafen, und dann … bin ich hier wieder aufgewacht.«

Die Stimme der Frau wurde ein klein wenig sanfter.

»Wie alt bist du?«

»Dreizehn.«

»Hast du sonst noch jemanden gesehen?«

»Nein. Ich habe in einem anderen Raum jemanden schluchzen gehört, aber ich habe nicht gesehen, wer es war. Ich … ich denke, es könnte meine Mutter gewesen sein.«

Die Stimme zögerte. »Sie weint schon seit Stunden. Ich glaube, sie ist ein bisschen verrückt geworden da  drin. Nicht dass ich ihr deswegen einen Vorwurf machen könnte.«

»Wo sind wir?«

»Ich weiß es nicht, mein Kind. Sie sind nicht besonders gesprächig, ich habe auch schon gefragt.«

»Ich habe solche Angst«, sagte MaryAnn mit zittriger Stimme.

»Ich weiß, Kleines«, redete ihr die Frau beruhigend zu. »Komm zu mir herüber. Hier steht ein Klappbett mit zwei Decken. Nichts Besonderes, aber besser als der dreckige Boden.«

MaryAnn rappelte sich hoch und ging langsam in die Richtung, aus der die Stimme kam. Als sie mit den Beinen gegen den Metallrahmen eines Armeefeldbetts stieß, griff sie hinunter und spürte zwei nackte Beine mit rauen Haarstoppeln auf der glatten Haut.

Sie wich zurück.

»Ist schon okay, Mädchen«, versicherte die Stimme. »Wir stecken da gemeinsam drin.«

MaryAnn kämpfte gegen ihre Instinkte an, die ihr geboten, Fremden nicht zu vertrauen. Aber sie hatte solche Angst und vermisste ihre Mutter so sehr, dass sie sich schließlich auf das Bett setzte und sich mit dem Rücken an die Beine der Frau lehnte.

Die Frau strich ihr übers Haar und redete ihr mit einer leisen melodischen Stimme zu. MaryAnn entspannte sich ein wenig, zog die Beine an und drückte sich noch enger an den warmen Körper der Frau.

»Ruh dich erst einmal aus, Kleines«, sagte die Stimme. »Ich werde es nicht zulassen, dass dir jemand wehtut. Das verspreche ich dir.«

Sie wurde von ihren Gefühlen überwältigt, und weinte sich in den Schlaf.
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Weder der Fahrer noch der Beifahrer genossen den Komfort der weichen Ledersitze des Mercedes, während sie versuchten, in dem Meer von beängstigenden Gedanken nicht unterzugehen.

»Er will eine Million Dollar«, dachte Sam laut. »Weiß er denn nicht, dass ich ein Sicherheitsmann in einem Einkaufszentrum bin, verdammt?«

»Von mir wollte er das Gleiche«, sagte Zack. »Ich dachte, ich könnte es auftreiben, aber ich hatte einfach nicht genug Zeit. Ich bekam den Großteil zusammen, indem ich alles verkaufte, was ich besaß … Wenn er mir doch nur ein bisschen mehr Zeit gegeben hätte …«

Sam wandte sich ihm zu und betrachtete die dünne Gestalt. An Zacks Handgelenk war die Haut etwas heller, dort wo er normalerweise eine Uhr trug. Auch an den Fingern hatte er keinen Schmuck, nur einen schlichten goldenen Ehering, der auch bei einem teuren Juwelier nicht mehr als tausend Dollar gekostet hätte.

»Was ist mit dem Wagen?«, fragte Sam. »Und mit dem Anzug?«

Zacks Augen flammten zornig auf. »Ich wäre splitternackt zu ihm gelaufen, wenn ich dadurch meine Familie hätte retten können. Ich habe ihm den Wagen angeboten. Ich habe ihm das Geld geboten. Sogar mein Leben gegen das meiner Frau und meiner Tochter, aber es war ihm nicht genug.«

Zacks Fingerknöchel traten weiß hervor, als er das Lenkrad noch fester umklammerte. »Wissen Sie, wie viel so ein Auto wert ist, wenn man schnell Geld braucht?«

Sam zuckte mit den Achseln. Er hatte nie ein neues Auto besessen.

»Gar nichts«, fuhr Zack wütend fort. »Die Freunde wollen es nicht, weil es nicht das allerneueste Modell ist. Die Diebe und die Läden, in denen sie illegal Teile verscherbeln, wollen es nicht, weil es billiger ist, eins zu stehlen. Ich habe ihm das Auto angeboten und gehofft, dass er den Wert mitrechnet. Er hat weder das Geld noch das Auto genommen.«

Sam sah ihn verblüfft an. »Er hat das Geld nicht genommen?«

»Hinten im Kofferraum liegen 750.000 Dollar in bar. Für mich ist es jetzt wertlos.«

Sam sah über die Schulter zurück, und sein Blick bohrte sich durch den Rücksitz, als ihm ein erschreckend gewalttätiger Gedanke kam.

»Sie brauchen mich nicht auszurauben«, sagte Zack, als hätte er Sams Gedanken gelesen. »Sie können es haben. Meine Familie ist tot, weil ich versagt habe. Wenn ich Ihnen helfen kann …« Seine Stimme brach.

Sam war verblüfft. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sagen Sie, dass Sie mir vertrauen.«

Sam sah auf seinen Schoß hinunter, wo er geistesabwesend mit der einen Hand die andere drückte und kniff. Aber auch der Schmerz konnte ihn nicht wirklich davon überzeugen, dass er wach war und sich nicht in einem einzigen furchtbaren Albtraum befand.

»Vertrauen bekommt man nicht geschenkt, man muss es sich verdienen«, sagte er schließlich.

Der Mann hob eine Augenbraue. »Und das geht nicht mit einem Kofferraum voll Geld?«

»Nein.«

Zack überlegte einige Augenblicke. »Okay. Solange ich mir Ihr Vertrauen nicht erworben habe – wie wär’s, wenn Sie mir versprechen, dass Sie mir nicht die Kehle durchschneiden, sobald ich die Augen zumache?«

»Wenn Sie mich anlügen oder wenn ich draufkomme, dass Sie in die Sache verwickelt sind, dann ist es egal, ob Sie schlafen oder wach sind.«

Ein dünnes Lächeln huschte über Zacks Gesicht und vertrieb für einen Moment die Traurigkeit aus seinen Augen. »Damit kann ich leben.«

Sam mochte den Mann, und für einen Augenblick stellte er sich vor, dass sie unter anderen Umständen Freunde hätten werden können – wie sie zusammen gelacht hätten, wie sich ihre Familien zum Grillen im Garten getroffen hätten …

Sam zwang sich, ins Hier und Jetzt zurückzukehren; er wusste, dass er dazu neigte, aus der Realität, mit der  er konfrontiert war, zu flüchten. Das war etwas, das ihm auch Hannah oft vorgeworfen hatte.

Auf welchem Planeten lebst du eigentlich, Sam?, sagte sie manchmal, die Hände in die Hüfte gestemmt, die Ellbogen abgespreizt und auf den Zehenspitzen stehend – in dem vergeblichen Bemühen, größer und bedrohlicher auszusehen. Die Probleme verschwinden nicht, wenn du die Augen davor verschließt und so tust, als wären sie nicht da.

Sam blickte durch das Seitenfenster hinaus, er sah die Schaufenster vorbeihuschen, ohne zu lesen, was auf all den Schildern stand – fast so als würde er die Sprache nicht mehr verstehen. Er rieb sich die Augen, um den Nebelschleier zu vertreiben, und wischte sich mit den Fingerknöcheln die tropfende Nase ab.

»Wie holen wir meine Familie zurück?«, fragte er.

»Darauf weiß ich auch keine Antwort«, sagte Zack vorsichtig. »Aber ich weiß, dass Sie erschöpft sein müssen. Er will, dass wir zu müde sind, um nachzudenken, dass wir Fehler machen. Wie gesagt, das habe ich übersehen. Ich war so fertig, dass ich sein Spiel nicht kapierte. Er gibt Ihnen gerade genug Zeit, dass Sie sich zwischen zwei Aufgaben selbst mit Schuldgefühlen quälen können. Wir müssen uns ausruhen, bevor er Sie wieder anruft. Dann überlegen wir uns, wie wir uns auf die Jagd machen.«
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Detective Preston versuchte es sich auf dem Beifahrersitz des Nissan-Dienstwagens einigermaßen bequem zu machen. Nicht zum ersten Mal verfluchte er den Kerl, der die eng geschnittenen Schalensitze des Autos entworfen hatte, obwohl er wusste, dass der Schuldige wahrscheinlich irgendein oberschlauer asiatischer Computer war, der noch nie etwas von Big & Tall-Läden oder von gut genährten Cowboys aus Texas gehört hatte.

»Was glaubst du, wo er sein könnte?«, knurrte er seinem Kollegen zu.

»Ich hätte erwartet, dass er zuerst einmal hierher kommt«, antwortete Hogan und blickte durch die Windschutzscheibe auf den marineblauen Jeep, der etwa einen halben Block von ihrem Standort entfernt am Straßenrand stand. »Der Wagen ist doch das Einzige, was er noch hat.«

»Was ist mit den Eltern?«, fragte Preston. »Hast du das überprüft?«

»Die Eltern seiner Frau leben in Florida«, antwortete Hogan. »Aber die Haushälterin sagt, dass sie zum Stressabbau in Italien sind. Radfahren und Weinverkostung irgendwo auf dem Land, wo keine Handys oder E-Mails erlaubt sind, und sie hat auch keine Telefonnummer, über die sie Kontakt mit ihnen aufnehmen kann. Ich habe das Konsulat verständigt, für den Fall, dass sie dort etwas von ihnen hören. Seine Eltern sind  ebenfalls untergetaucht. Wie es aussieht, haben sie voriges Jahr alles verkauft und sich ein Wohnmobil angeschafft, mit dem sie durch die Wüstenstaaten ziehen. Moderne Zigeuner der Landstraße.«

»Was für ein Albtraum«, murmelte Preston. »Kannst du dir vorstellen, dass du mit deiner Frau sieben Tage die Woche vierundzwanzig Stunden am Tag in einer kleinen Klapperkiste auf Rädern zusammengepfercht bist? Die Jungs in Arizona müssen in Arbeit ersticken. Wahrscheinlich finden sie dort jede Menge verprügelte Oldies an der Straße.«

»Ich bin gern mit meiner Frau zusammen«, erwiderte Hogan.

»Oh, ich mag meine auch ganz gern, versteh mich nicht falsch, aber wart’s nur ab.«

Preston griff nach dem Funkgerät und drückte die Sendetaste.

»Darlene, bist du da, Schätzchen? Melde dich mal.«

»Ich bin hier, Cowboy«, antwortete die Frau in der Zentrale. »Wie ist deine Position?«

»Du redest jetzt nicht etwa vom Bett, Schätzchen, oder?«

Darlenes Kichern jagte Hogan einen kalten Schauer über den Rücken. Er hatte keine Ahnung, warum sie seinem Kollegen den ganzen Quatsch, den er erzählte, abnahm. Darlene hatte ein Gesicht wie ein Alligator aus Louisiana, und gegenüber jedem Polizisten außer Preston legte sie auch das dazugehörige Verhalten an den Tag.

»Was brauchst du, Cowboy?«

»Gib mir doch mal Cosmo, Schätzchen.«

Preston zwinkerte seinem Kollegen zu.

»Ich habe mir die Brieftasche des Schauspielers angesehen«, erläuterte er. »Cosmo verfolgt für mich, was mit seiner Kreditkarte passiert.«

Es knackte aus dem Funkgerät, und eine abgehackt sprechende Stimme meldete sich. »Kostyuchenko.«

»Cosmo, gibt’s etwas Neues von der Kreditkarte, die ich dir angegeben habe?«

»Moment.«

Preston wandte sich seinem Partner zu. »Richtige Quasselstrippe, was?«

Hogan zuckte die Achseln. »Er mag dich nicht.«

»Machst du Witze? Ich bin sein großes Vorbild.«

»Du nennst ihn Cosmo. Das mag er überhaupt nicht.«

»Wenn ich ihn mit diesem russischen Namen anspreche, breche ich mir die Zunge, und dann müsste ich ihn wegen Körperverletzung festnehmen.«

Das Funkgerät knisterte. »Hallo? Bist du noch da?«

»Ja, schieß los, Cosmo.«

»Die Karte wurde benutzt, um im Bluesman Motel einzuchecken. Das liegt …«

»Ja, wir wissen, wo das ist«, fiel ihm Preston ins Wort. »Gute Arbeit, Cos. Ich werde mit dem Captain über das größere Arbeitszimmer sprechen, das du haben wolltest.«

»Arbeitszimmer?«, platzte Kostyuchenko verwirrt heraus. »Nicht Arbeitszimmer! Arbeitsspeicher! Ich brauche mehr Arbeitsspeicher.«
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Sam schreckte aus dem Schlaf hoch und zog sich die dünne Polyesterdecke von den Schultern. Seine Haut war gerötet und feucht, und er war augenblicklich von Angst und Schuldgefühlen erfüllt.

Er richtete sich in dem kleinen Bett auf, das unter dem einzigen Fenster des Zimmers stand. Mit verschlafenen Augen betrachtete er seine Umgebung: ein mittelgroßes Zimmer mit nikotingelben Wänden, zwei Betten, deren Metallrahmen fest am Boden verschraubt waren, und zwei kleine Nachttische aus Spanplatten.

Auf einer soliden Kommode stand ein 24-Zoll-Fernseher, dessen Fernbedienung mit einem fünfzig Zentimeter langen Telefonkabel fest mit dem Gerät verbunden war. Auf dem Nachttisch neben Zacks Bett stand außerdem ein schwarzes Bakelit-Telefon, mit dem er sofort verzweifelt, aber vergeblich, versucht hatte, seine und Hannahs Eltern zu erreichen.

Auf der anderen Seite des Zimmers führte eine dünne Tür in das winzige Badezimmer.

Zack bewegte sich auf seinem Bett und öffnete ein Auge, auf die Art wie es eine Hauskatze machen würde, um zu sehen, ob es sich lohnte, auch das andere aufzumachen.

»Hast du geschlafen?«, fragte er.

Sam zuckte die Achseln. »Ein wenig.«

»Der Schlaf hilft dir, richtig zu reagieren, Sam. Und das ist wichtig, sonst kannst du dich gleich umbringen.  Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen, zu sterben.« Zacks Gesicht verdüsterte sich. »Aber du hast diese Möglichkeit nicht, und ich will nicht, dass dieses Arschloch noch auf dem Planeten herumläuft, wenn ich nicht mehr da bin.«

Sam schwang die Beine aus dem Bett und griff nach seinen Kleidern. Ihm war klar, dass er im Gegensatz zu Zack wenigstens ein klein wenig Hoffnung hatte, aber seine Angst wurde dadurch nicht weniger.

Während er sich anzog, spähte er durch den Spalt zwischen den Vorhängen und sah Zacks Mercedes auf dem Parkplatz unter ihnen stehen. Der glänzende Lack reflektierte das Licht des frühen Abends.

»Ist das Geld im Auto auch wirklich sicher?«, fragte Sam.

Zack nickte, während er ebenfalls in seine Kleider schlüpfte. Der Seidenanzug war nicht mehr ganz so zerknittert, nachdem er eine Weile in der Duschkabine gehangen hatte, aber die Feuchtigkeit hatte nichts an den Blut-, Gras- und Schmutzflecken geändert.

»Mercedes baut Autos wie Panzer«, erläuterte er. »Ich habe mir zusätzlich die Diplomatenausstattung geleistet – das heißt, der Wagen ist feuerfest und hat ein zweites Schloss am Kofferraum. Man bräuchte schon sehr spezielles Werkzeug, um an das Geld heranzukommen, und es würde sich auch nur dann jemand die Mühe machen, wenn er wüsste, dass das Geld da ist.«

»Hmmm, okay, es ist nur …«, Sam suchte nach dem richtigen Wort, »ein bisschen beunruhigend.«

»Willst du den Schlüssel?«, fragte Zack.

»Was?«

»Würdest du dich wohler fühlen, wenn du den Schlüssel hättest, und nicht ich?«

Sam winkte ab. »Nein, vergiss es. Ich bin so nervös, dass ich das verdammte Ding wahrscheinlich verlieren würde.«

»Wenn du es dir anders überlegst …«

Sam nickte, um zu zeigen, dass er das Angebot zu schätzen wusste. »Also, was nun?«

Wie als Antwort auf seine Frage klingelte das Handy.
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»Weißt du«, sagte Detective Preston, »nicht dass mir deine Gesellschaft irgendwie unangenehm wäre, aber mein Magen sagt mir, dass es Zeit ist, nach Hause zu fahren, etwas zu essen und mich mit meiner Frau aufs Sofa zu kuscheln und mir die Jeopardy-Quizshow anzusehen. Und ein kühles Bierchen aus Texas wäre auch fein.«

Hogan ignorierte ihn und durchsuchte weiter das verlassene Zimmer.

Der Rezeptionist des Hotels stand in der offenen Tür von Zimmer vier, die Hände in die Hüfte gestemmt und die Stirn sorgenvoll gerunzelt.

»Er nicht ausgecheckt«, sagte er zum vierten Mal in  nicht einmal einer Minute. »Ich sehe, wer kommen, ich sehe, wer gehen. Er nicht gehen.«

»Heimlich abgehauen.« Preston zeigte mit dem Daumen auf das kleine Badezimmer. »Fenster offen.«

»Das nicht erlaubt«, sagte der Rezeptionist. »Fenster immer geschlossen. Wir führen sehr sauberes Hotel hier. Sehr nett. Keine Porno-Typen.«

»Schade«, erwiderte Preston. »Macht immer Spaß, bei denen die Tür einzutreten.«

Hogan seufzte und kratzte sich am Kinn. »Glaubst du, White hat das geplant?«

»Du meinst, er hat uns etwas vorgespielt?« Preston zuckte mit den Achseln. »So schlau ist er mir zwar nicht vorgekommen, aber …«

»Wenn die Explosion nur den Zweck hatte, etwas zu vertuschen …«, überlegte Hogan laut.

»Zum Beispiel, dass er das dunkelhäutige Mädchen ermordet hat …«, fügte Preston hinzu.

»Dann könnte es schon sein, dass er auf der Flucht ist«, führte Hogan den Gedanken zu Ende.

»Womit wir zwei wie Idioten dastehen, weil wir ihn haben laufen lassen«, meinte Preston.

Hogan wandte sich dem Rezeptionisten zu. »Wie hat er sich benommen, als er zu Ihnen kam?«

Der Rezeptionist sah ihn mit großen Augen an. »Er sehr müde, immer gegähnt. Kam mir nicht wie Gauner oder Porno-Typ vor. Ich sehr vorsichtig, aber nicht perfekt. Auch nur Mensch.«

»Hatte er Besuch?«, fragte Preston.

»Nein. Ich sehe, wer kommen. Ich sehe, wer …« Er hielt inne und machte ein etwas betretenes Gesicht.  »Ich habe nicht gedacht, dass Fenster aufgemacht werden kann.«

»Na ja, ein bisschen Schmalz ist schon notwendig, um es aufzubekommen«, stimmte Preston zu. »Und er hat es sicher nicht aufgemacht, um ein bisschen frische Luft reinzulassen.«

Hogan seufzte. »Sieht gar nicht gut aus, was?«

Preston zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er ein besserer Schauspieler als wir dachten.«

Hogan klappte sein Handy auf.

»Ich lasse den Jeep von der Streife beobachten, und ich rufe auch den Gerichtsmediziner an, damit er sich mit der Identifizierung der Leichen beeilt. Wenn wir wissen, wer da gestorben ist, dann lässt es sich leichter herausfinden, warum.«

Preston zog sein Handy hervor. »Ich werde Cosmo sagen, dass er mich sofort anrufen soll, sobald sich auf der Kreditkarte wieder etwas tut.«

»Ich schließe Fenster jetzt«, sagte der Rezeptionist und verschwand im Badezimmer.
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Sam zwang sich, weiterzuatmen, als er sich am Handy meldete.

»Mr. White. Hören Sie gut zu«, begann die verfremdete Stimme. »Es gibt da einen Spirituosenladen, Toler’s Tonics, an der Ecke 10th Avenue und 9th Street. Ich will, dass Sie da hingehen und zwei große Flaschen von irgendetwas Hochprozentigem mitnehmen. Es ist mir egal, welche Marke oder welchen Alkohol Sie aussuchen. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja.« Sam blickte stirnrunzelnd zu Zack hinüber.

»Ich weiß, Sam, dass Sie sich für einen anständigen Menschen halten«, fuhr die Stimme fort. »Das ist eines der kleinen Dinge, auf die Sie stolz sind. Das wird sich ändern.«

»Wovon reden Sie?«, fragte Sam mit deutlich hörbarer Frustration.

»Stolz ist eine Sünde, Sam.«

»Gut, ich entschuldige mich«, versetzte Sam gereizt. »So! Können wir das Thema damit beenden?«

»Ich habe gesagt, Sie sollen zuhören. Reizen Sie mich lieber nicht. Es würde Ihnen nicht gefallen, was Sie damit bewirken.«

Sam atmete tief durch. »Okay, es tut mir leid. Ich höre.«

»Sie sollen für den Alkohol nicht bezahlen«, fuhr die Stimme fort. »Der Inhaber des Ladens wurde in den vergangenen sechs Wochen viermal überfallen. Beim letzten Versuch wurde dem Räuber der Kopf mit einer Schrotflinte weggeschossen. Sie haben es vielleicht in der Zeitung gelesen. Der Ladenbesitzer wurde von den Medien und der Polizei als Held gefeiert. Nicht nur, dass er den Ruhm genießt – er hat jetzt auch Blut geleckt und würde es beim nächsten Mal sicher nicht anders machen.«

Sam stöhnte. »Großer Gott.«

»Sie sollten vielleicht Ihre Waffe aus dem Spind im Einkaufszentrum holen, bevor Sie den Laden betreten. Ich werde in zwei Stunden wieder anrufen. Wenn Sie die Aufgabe nicht erledigt haben, werde ich Ihre Frau exekutieren. Die Entscheidung liegt, wie immer, ganz bei Ihnen.«

»Können wir uns treffen …«, platzte Sam heraus, doch die Leitung war bereits tot, bevor er seine Bitte ganz aussprechen konnte.

Sam ließ das Telefon aufs Bett fallen, sein Gesicht war aschfahl.

»Deine erste Aufgabe«, sagte Zack mit kaum hörbarer Stimme.
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Alan Robertson stocherte in seinem Abendessen herum und zerteilte mit der Gabel eine kleine rote Kartoffel. Die halbmondförmigen Stücke schob er auf eine Seite des Tellers, um sie später weiter zu zerkleinern.

Er merkte nicht, dass ihn seine Frau vom anderen Ende des rechteckigen Tisches besorgt ansah. Genauso wenig hörte er das Gezanke seiner beiden Kinder darüber, wer nach dem Essen dran sei, mit der Playstation 3 zu spielen.

Als das Telefon klingelte, stand Alan automatisch auf und ging auf den Flur hinaus, wo seine Frau eine elegante Nische eingerichtet hatte. Ein Schnurlostelefon stand auf einem edlen alten Sekretär neben einer Bank mit rotem Samtbezug.

Alan griff nach dem Telefon und meldete sich.

»Hast du die E-Mail gelesen?«, fragte die Stimme, die Alan nur zu gut kannte.

»Ja.«

»Und hast du auch die Nachrichten gesehen?«

»Ja.«

»Schade um seine Familie.«

»J-ja.« Alans Stimme brach.

»Es muss furchtbar gewesen sein.«

»J-ja.«

»Was würdest du tun, um deine Familie zu retten?«

»Alles. Ich würde alles tun.«

»Das glaube ich dir.«

Alan sank auf die Knie, das Telefon immer noch ans Ohr gedrückt. Die Keramikfliesen waren hart, aber angenehm warm durch die Fußbodenheizung. Er hatte keine Kosten gescheut, um seiner Familie von allem das Beste zu bieten, und doch war jetzt, wo sie ihn am dringendsten brauchten, sein ganzes Geld wertlos.

»Kann ich nicht irgendwie anders zeigen, wie leid es mir tut?«, fragte Alan.

Es folgte eine lange Pause, dann antwortete die Stimme: »Das hättest du dir früher überlegen sollen, Alan, als es darauf angekommen wäre.«

»Aber ich habe nie gelogen. Ich … ich …«

»Du hast gesagt, was du gesehen hast, Alan, aber nicht was du gewusst hast. Du warst auch in diesem Zimmer.«

»Die Anwälte waren schuld. Sie haben mich nur gefragt …«

»Zu spät!«, schrie die Stimme. »Viel zu spät, verdammt.« Er atmete schwer. »Liebst du deine Familie?«

»Ja.«

»Willst du, dass sie leiden müssen?«

»Nein. Gott, nein.«

»Dann sei bereit und warte auf meinen Anruf. Du hast eine Chance, nur eine einzige. Hast du mich verstanden?«

Alans Stimme war kaum zu hören. »Ja.«

Im nächsten Augenblick war die Leitung tot, und Alan begann zu weinen.
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»Ich brauche deinen Autoschlüssel«, sagte Sam.

Zack hielt ihn hoch, sodass das gravierte Mercedes-Logo zu sehen war.

»Er gehört dir«, sagte er. »Aber warte einen Moment und hör mir zu.«

Sam runzelte die Stirn.

»Ich weiß, es ist schwierig«, fuhr Zack fort. »Verdammt, es ist eine absolut unerträgliche Situation, aber das ist genau das, was er auch mit mir gemacht hat. Er hat mich ständig herumgejagt, damit ich nicht die Zeit finde, um gründlich nachzudenken. Ich habe nur noch gemacht, was er wollte, so wie du jetzt. Aber wir sind jetzt zu zweit. Was will er von dir?«

Sam zögerte kurz und erzählte es ihm dann.

Zack überlegte einen Augenblick. »Er muss irgendeine Möglichkeit haben, das Ganze zu beobachten. Sonst könntest du ja lügen und einfach bezahlen.«

»Großer Gott«, stöhnte Sam. »Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, dass ich auch zahlen könnte.«

»Schon erstaunlich, wie schnell wir uns ändern, was? Unter veränderten Bedingungen werden wir plötzlich zu anderen Menschen. Genau das will er erreichen – er will uns systematisch fertigmachen. Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihn zu überlisten.«

»Aber wie?«

»Ich komme mit«, schlug Zack vor. »Aber du setzt mich ein Stück vorher ab. Vielleicht kann ich ihn dabei erwischen, wie er dich beobachtet. Wenn wir irgendetwas in der Hand haben – ein Autokennzeichen, ein Gesicht, einen Namen oder irgendwas, das uns verrät, warum er gerade uns ausgesucht hat, dann können wir vielleicht etwas tun, bevor deiner Familie das Gleiche passiert wie meiner.«

Sam überlegte einen Augenblick. »Er hat gesagt, ich soll meine Waffe holen.«

Zack hob überrascht eine Augenbraue. »Es steht  mir nicht zu, über irgendetwas zu urteilen, was du tust.«

Sam kaute an einem Fingernagel und biss ihn bis auf das Nagelbett ab.

»Wenn er will, dass ich meine Dienstwaffe hole, dann sollte ich es tun. Das heißt ja nicht, dass ich sie auch benutzen muss, aber wenn ich sie gar nicht hole, könnte er es als Provokation auffassen.«

»Dann machen wir es«, meinte Zack und hielt ihm den Autoschlüssel hin. »Willst du fahren?«

Sam winkte ab. »Wie du gesagt hast, ich muss nachdenken.«
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Auf dem Weg zum Einkaufszentrum sah Sam Zack an, während seine Gedanken rotierten. Der Mann hatte trotz des erschöpften Ausdrucks ein durchaus ansprechendes Gesicht; er wirkte scharfsinnig, intelligent. Er kam ihm sogar irgendwie bekannt vor, wenngleich Sam bezweifelte, dass der Mann etwas mit Schauspielerei zu tun hatte. Er hatte ein gutes Gedächtnis, was die Konkurrenz betraf.

»Wozu hat er dich gezwungen?«, fragte Sam schließlich.

»Meine erste Aufgabe?«, fragte Zack.

Sam nickte.

»Nichts in dieser Art«, begann Zack. »Ich sollte fünf Ampeln in verschiedenen Stadtteilen von San Diego bei Rot überfahren.«

»San Diego?«

»Dort lebe ich … oder habe ich gelebt.« Zack hielt einen Moment lang inne. »Jetzt gibt es nichts mehr, was mich noch dort hält.«

»Warum die roten Ampeln?«

»Bis dahin habe ich in meinem ganzen Leben noch keinen einzigen Strafzettel bekommen, nie zu schnell gefahren, nichts. Ich hatte eine absolut saubere Weste.« Zack verzog das Gesicht. »Meine Hände haben so geschwitzt, dass ich das Lenkrad kaum noch halten konnte. Außerdem hatte ich bei zwei Ampeln fast einen Unfall. Überall Autos, Hupen und quietschende Reifen. Er hat bei der ganzen Sache mitgestoppt, wie lange ich brauche. Ich musste es in einer bestimmten Zeit schaffen.«

»Warum wollte er das von dir?«

Zack zuckte mit den Achseln. »Vermutlich wollte er mir die Polizei auf den Hals hetzen. An jeder dieser Kreuzungen war eine automatische Kamera installiert. Ich weiß nicht, wie lange die Cops brauchen, um die Fotos herunterzuladen oder was sie damit machen, aber ich wusste, dass sie mich verfolgen würden, wenn ich an einem Nachmittag fünf rote Ampeln überfahre. Ich bekam einen richtigen Verfolgungswahn. Jedes Mal, wenn ich einen Streifenwagen sah, dachte ich mir, dass sie mich jetzt gleich anhalten werden und dass alles vorbei ist.«

»Damit hat er mir auch gedroht. Er hat gesagt, wenn ich die Polizei einschalte oder mich nicht melde, wenn er anruft, ist meine Familie tot.«

»Ja«, seufzte Zack. »Der Bastard hält uns an der kurzen Leine.«

 

Beim Einkaufszentrum stieg Sam aus dem Mercedes und lief hinein, um sich mühsam zwischen all den Leuten durchzuschlängeln.

Als er zu den Aufzügen kam, bog er vom Hauptgang ab und eilte den Gang hinunter, der zu den Toiletten führte. Er trat durch die Tür mit dem Schild »Zutritt nur für Personal« und ging nach links bis zu der Tür mit der Aufschrift Security.

Er sperrte die Tür auf und schlüpfte hinein.

Sam setzte sich auf die Bank vor seinem Spind, stellte an seinem Vorhängeschloss den Zahlencode ein und riss die Tür auf. Nachdem er die Uniform mitgenommen hatte, um sie waschen zu lassen, war der Spind praktisch leer; da waren nur seine schwarzen Lederschuhe, der Gürtel mit dem Halfter und schließlich der kleine Pistolenkasten aus blauem Kunststoff.

Er nahm den Kasten heraus und sperrte ihn auf.

Drinnen lag die Waffe, die ihm die Firma zur Verfügung gestellt hatte – ein Smith & Wesson-Revolver mit Cocoboloholz-Griff. Es war eine Waffe, die imposant wirkte, wenn man sie an der Hüfte trug, die aber kaum mehr als ein Kilo wog und dadurch während einer Acht-Stunden-Schicht bequem zu tragen war.

Sams Waffenschein gestattete es ihm, den Revolver lediglich im Dienst im Einkaufszentrum zu tragen. Zusätzlich bekam man eine zeitlich befristete Genehmigung, ihn für die monatlichen Schießübungen zum Schießplatz mitzunehmen. Aber eine solche Genehmigung musste mindestens zwei Tage vorher beantragt werden.

Sam steckte sich die Dienstwaffe hinten in den Gürtel und nahm auch noch eine Schachtel der Munition Kaliber.45 heraus. Den Pistolenkasten stellte er zurück in den Spind und sperrte wieder zu.

Als er sich von der Bank erhob, ging die Tür auf und Harry Coombs, einer der Wächter von der Tagschicht, kam herein.

»Oh, hallo, Sam«, rief Harry gutmütig. »Bist früh dran heute, was?«

Harry war ein Meter fünfundneunzig groß und hatte so breite Schultern, dass er sich fast durch die Tür zwängen musste. Trotz seiner mächtigen Statur wirkte sein Kopf fast zu groß für seinen Körper. Das Gesicht war grobschlächtig und wirkte irgendwie platt gedrückt. Wenn irgendjemand wieder einmal auf die Idee kommen würde, einen neuen Flintstones-Film zu drehen, hätte Harry sicher gute Chancen gehabt, eine Hauptrolle zu bekommen.

Sam lächelte nervös und griff kurz nach hinten, um sich zu vergewissern, dass die Waffe fest im Gürtel steckte und unter seiner grauen Weste verborgen war.

»Ich habe etwas in meinem Spind vergessen«, sagte Sam geistesgegenwärtig. »Ich wollte nicht, dass es hier alles vollstinkt.«

Harry lachte und entblößte seine schiefen gelben Zähne.

»Scheiße, ja, da hast du recht«, sagte er. »Kannst du dich noch an diesen englischen Typen erinnern … wie hieß er doch gleich? Winston oder Cecil? Irgendso ein Weicheier-Name. Der hat doch mal seinen komischen Käse hier liegen lassen. Herrgott, das hat vielleicht gestunken.«

»Das hast du ihm auch ewig vorgehalten«, fügte Sam hinzu. »Du hast ihn nur noch Käsefresse genannt, bis er seine Sachen packte und ging.«

Harry lachte schallend und schlug so kräftig mit der Hand gegen die Wand, dass Sam den Putz bröckeln hörte.

»Ich habe ihn Stinkende Käsefresse genannt, bis er weg war. Und das hat er sich auch verdient. Manchmal glaube ich, dass ich diesen Käse immer noch rieche.« Harry hob die Nase zur Decke und schnupperte lautstark.

»Nein, das sind nur deine riesigen Füße, die du hier riechst, Harry.«

Harry lachte erneut und täuschte mit seinem Fuß, der in einem schwarzen Arbeitsschuh Größe 51 steckte, einen leichten Tritt vor.

»Was hast du denn vergessen?«, fragte er schließlich.

»Ach, ein Thunfischsandwich«, antwortete Sam. »Und es hat auch schon leicht vor sich hin gestunken.«

Harry rümpfte die Nase.

»Na, dann schaff es mal schleunigst hier raus. Ich glaube, ich rieche es auch schon.« Er grinste. »Fischkopf.«

Sam stöhnte, nahm es aber als Vorwand, um den engen Raum zu verlassen und Harrys Neugier zu entgehen.

Draußen am Gang rückte Sam die Waffe in seinem Rücken zurecht und verließ rasch den Personalbereich, um wieder in der lärmenden Menge der Kauflustigen unterzutauchen.

 

Als Sam aus dem Einkaufszentrum trat, kam Zack auch schon mit dem Mercedes herangefahren, um ihn einsteigen zu lassen.

»Gab’s Probleme?«, fragte Zack.

»Nichts, was sich nicht regeln ließ.«

Die beiden Männer saßen schweigend im Auto, während Zack in dem dichten Verkehr in die Innenstadt fuhr. Sam verfolgte gespannt, wie Zack geschickt besonders stark befahrene Fahrspuren verließ und hin und wieder in eine Seitenstraße abbog, um an einer günstigeren Stelle auf die Hauptstraße zurückzukehren.

»Du kennst die Straßen gut«, stellte Sam fest. »Ich dachte, du lebst in San Diego.«

»Ich war die letzten zwanzig Jahre unten im Süden, aber ich bin hier aufgewachsen. Ich war damals ständig auf diesen Straßen unterwegs. Mein erstes Auto war ein richtiges Prachtstück. Ein senfgelber Mustang Baujahr’73, 266 PS; der hatte ordentlich Sprit gefressen.«

»Im Ernst?«

»Mein Vater hat ihn mir geschenkt, als ich die Fahrprüfung bestand, aber ich glaube, ich habe ihn enttäuscht.«

»Enttäuscht?«

»Ich glaube, er stellte sich vor, dass ich mit dem Schlitten voll Mädels die Auffahrt hochfahren würde.  Aber als ich dann stattdessen mit meinen Nerds vom Science Club nach Hause kam und nicht mit einer Truppe niedlicher Cheerleader, da dachte er sich, glaube ich, dass er das Geld zum Fenster hinausgeworfen hatte.«

»Er wollte durch dich seine Jugend zurückgewinnen«, vermutete Sam.

»Er war genauso ein Nerd wie ich, immer schon. Ich glaube, er wollte, dass ich anders bin.« Zack hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Er wollte, dass ich der coole Typ bin, der er nie sein konnte.«

»Aber es lag nun mal nicht in den Genen«, meinte Sam.

»So ist es.«
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Einen Block vor dem Spirituosenladen hielt Zack den Wagen an. »Möchtest du zu Fuß gehen oder mit dem Auto hinfahren?«

»Glaubst du, er weiß über dich Bescheid?«, fragte Sam. »Dass du mir hilfst?«

»Das kann ich nicht sagen. Er weiß mehr, als er sollte, aber mir ist nicht aufgefallen, dass uns jemand folgt.«

Sam sah sich unwillkürlich um und überblickte den  leichten Verkehr. Er leckte sich über die Lippen. »Wenn er überprüfen will, ob ich auch wirklich nicht bezahle, müsste er irgendwie überwachen können, was im Laden passiert, nicht wahr?«

»Klingt logisch.«

»Im Einkaufszentrum«, fuhr Sam fort, »da können wir jedes Geschäft vom Security-Raum aus mit Kameras beobachten. Wenn in dem Schnapsladen auch solche Kameras installiert sind und er von irgendwo aus zusehen kann, was drinnen passiert, dann bräuchte er nicht das Risiko eingehen, sich hier aufzuhalten.«

»Scheiße!« Zack rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Wenn das der Fall ist, dann werde ich ihn wohl kaum hier irgendwo herumschleichen sehen.«

Sam seufzte. »Dann kannst du mich auch gleich draußen vor dem Laden absetzen. Solange wir nicht mehr wissen, hat dieser Scheißkerl alle Trümpfe in der Hand.«

 

Als Sam auf die massive Stahltür des Spirituosenladens zuging, krampfte sich alles in ihm zusammen. Es war, als würde man die Theaterbühne betreten, mit dem Gefühl, gerade den ganzen Text vergessen zu haben und sich gleich übergeben zu müssen.

Im Gehen rief er sich noch einmal die Vorbereitungsmaßnahmen in Erinnerung, die er im Auto getroffen hatte. Mit einem kleinen Schlüssel hatte er den Sicherheitsmechanismus des Revolvers gelöst und ihn mit fünf Patronen Kaliber.45 geladen. Die sechste Kammer ließ er leer, wie er es gelernt hatte, um zu vermeiden, dass sich versehentlich ein Schuss löste.

Nach wenigen Schritten musste er den Revolver unauffällig in die Westentasche stecken, weil der Stahl der Waffe sich unerklärlicherweise immer heißer an seiner Haut angefühlt hatte. Dass sie nun geladen war, beruhigte ihn nicht wirklich – vielmehr kam er durch ihr Gewicht irgendwie aus dem Gleichgewicht.

Es gab nur ein einziges Fenster in der Fassade aus solidem Backstein, doch auch diese Lichtquelle war durch schwarzen Stahl abgeschirmt. Der Laden wirkte so unfreundlich, dass sich Sam fragte, ob der Besitzer nicht vielleicht unter der Hand auch Drogen und Thai-Pornos verkaufte.

Als er durch die schwere Tür trat, ertönte ein Summer mit einem überraschend ordinären Rülpston.

Sam blickte sich in dem Geschäft um und bemerkte mehrere Kameras in den Ecken an der Decke. Es gab jede Menge massive Holzregale, die mit Spirituosenflaschen aller Art gefüllt waren. An der hinteren Wand wurden in großen Kühlschränken mit Glastüren auch Bier, Wein und Alcopops angeboten.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte eine schroffe Stimme.

Sam drehte sich um und sah einen Mann mit hoher Stirn, buschigen rötlichen Augenbrauen und einem Schnurrbart, der an ein Walross erinnerte. Er war kaum mehr als einen Meter sechzig groß und fast ebenso breit, ein massiver Schrank von Kerl.

»Ich sehe mich erst einmal um«, antwortete Sam. »Ich brauche zwei große Flaschen.«

»Angelausflug?«, fragte das Walross mit einem angedeuteten Lächeln.

»Kleines Fest in der Nachbarschaft«, antwortete Sam.

Für einen kurzen Moment wurde ihm bewusst, dass seine Antwort nicht einer gewissen Ironie entbehrte. Sam kannte seine Nachbarn kaum, weil er nachts arbeitete und tagsüber schlief, aber auch weil er dummerweise nicht wollte, dass ihn die Leute nur als Sicherheitswächter kannten. Als professioneller Schauspieler – wenn auch einer, der nur mit Mühe über die Runden kam – hatte er früher einen anderen Eindruck auf die Leute gemacht als jetzt, wenn er ihnen sagte, dass er nachts in einem leeren Einkaufszentrum seine Runden drehte, Kaffee trank und von Dingen träumte, die er sich nicht leisten konnte.

»Die größeren Flaschen stehen unten«, erklärte das Walross. »Sehen Sie sich ruhig um.«

Sam nickte dankend und ging zwischen den Regalen hin und her. Er entschied sich schließlich für Wodka und Rum. Immer wieder rief er sich in Erinnerung, dass er das alles für seine Familie tat. Seine Hände schwitzten, als er in den vorderen Bereich des Ladens zurückkam und die Flaschen auf den Ladentisch neben die Kasse stellte.

Als der Geschäftsinhaber den Preis eintippte, räusperte sich Sam und spannte die Muskeln an.

»Ich muss Ihnen etwas erzählen«, sagte er vorsichtig.

Das Walross sah ihn argwöhnisch an.

»Meine Familie ist entführt worden«, erläuterte Sam. »Damit die beiden freigelassen werden, muss ich diese Flaschen hier mitnehmen, ohne zu bezahlen.«

Das Walross schnaubte ungläubig. »Das ist die dümmste Ausrede, die ich je gehört habe.«

Sam nickte. »Ich weiß, aber es ist die Wahrheit.« Sam griff in seine Westentasche. »Ich muss die hier mitnehmen.«

Das Walross verzog den Mund zu einem kalten Grinsen. »Ich sag dir was, Kumpel«, knurrte er, »geh zum Teufel. Entweder du bezahlst oder du machst, dass du verschwindest. Glaubst du, weil ich einen Schnapsladen habe, schwimme ich im Geld? Das ist ein Geschäft wie jedes andere auch, und ich kann nicht jedem dahergelaufenen Loser, der gerade knapp bei Kasse ist, den Schnaps schenken. Ich bin hier nicht der Weihnachtsmann.«

Sam trat einen Schritt zurück, zog in einer fließenden Bewegung den Revolver und richtete ihn auf den Kopf des Mannes. Der Lauf zeigte genau zwischen seine Augen.

»Geben Sie die Flaschen in eine Tüte«, befahl er.

Das Walross spannte sich an, dass die Nackenmuskeln hervortraten.

»Glauben Sie, eine Waffe macht mir Angst?« Sein Gesicht rötete sich vor Zorn. »Mir hat schon oft genug jemand eine Knarre vor die Nase gehalten.«

Sam biss die Zähne zusammen. »Geben Sie die Flaschen in eine Tüte, oder ich schwöre Ihnen, ich drücke ab. Meine Frau und meine Tochter …«

»Kommen Sie mir nicht mit so einer schwachsinnigen Geschichte, Mann.« Der Mann beugte sich vor und stützte sich mit seinen schweren Fingerknöcheln auf den Ladentisch. »Sie sind nichts als ein verdammter  Säufer, der es nicht schafft, irgendeinen Job zu behalten.«

Sam spannte den Hahn – das Geräusch war lauter, als er es vom Schießplatz in Erinnerung hatte.

Der Mann zuckte nicht mit der Wimper; seine Augen blieben auf Sams Gesicht gerichtet.

»Sie kommen mir irgendwie bekannt vor«, sagte er.

»Was?«

»Ja, ich habe Sie schon irgendwo gesehen.«

»Na, und? Tun Sie einfach, was ich Ihnen gesagt habe.«

Das Walross blickte kurz zu einer Kamera über der Tür hinauf. »Ihnen ist schon klar, dass das alles aufgenommen wird?«

Sam trat vor und hielt dem Ladenbesitzer die Waffe direkt vors Gesicht.

»Packen Sie die Flaschen ein!«

»Ja, klar, mach ich«, sagte das Walross mit einer Stimme, die unnatürlich ruhig klang. Gleichzeitig ließ er beide Hände unter den Ladentisch sinken und zog mit der linken Hand eine weiße Plastiktüte hervor.

Sam begann sich zu entspannen, bis er sah, dass sich die rechte Hand des Mannes kurz bewegte und der Kolben einer Schrotflinte mit Pistolengriff zum Vorschein kam. Wütend knurrend sprang Sam vor und schlug dem Mann mit dem Revolver ins Gesicht. Der Lauf der Waffe krachte gegen seine Knollennase und riss eine tiefe Wunde, aus der sofort das Blut zu strömen begann.

Der Mann taumelte rückwärts und krachte gegen den Ladentisch hinter ihm, doch das konnte ihn nicht aufhalten, und die Hand mit der Schrotflinte versuchte zu zielen. In seiner Panik riss Sam den Revolver hoch und schlug ihm damit hart gegen die Schläfe. Der Mann taumelte erneut, seine Knie schienen nachzugeben, und sein linkes Auge füllte sich mit Blut. Doch dann richtete er sich auf und hob die Schrotflinte über den Ladentisch.

Mit einem Urschrei packte Sam die große Rumflasche und zog sie dem Mann mit voller Wucht über den Schädel. Die Flasche zerbrach, und mit einem scharfen Knackgeräusch splitterten die Knochen.

Der Mann verdrehte die Augen und sank auf die Knie. Um sicherzugehen, dass er nicht wieder aufstand, nahm Sam die zweite Flasche in die Hand, doch der Ladenbesitzer hatte genug. Die Schrotflinte löste sich aus seiner Hand und fiel zu Boden. Ein breiter Blutstrom floss aus der Wunde am Kopf.

Nach Luft ringend, schnappte sich Sam eine weitere Flasche aus einem Regal und stürmte aus dem Geschäft.

 

Zack war erst zwei Blocks gefahren, als Sam ihm sagte, dass er anhalten solle.

Am Straßenrand öffnete Sam die Tür, beugte sich hinaus und übergab sich in den Rinnstein.

»Alles okay?«, fragte Zack.

Sam schüttelte den Kopf. »Du hättest ihn sehen sollen. Gott, vielleicht ist er tot.«

»Du konntest nicht anders.«

»Wirklich?«, fragte Sam. »Ich weiß ja nicht einmal, ob meine Frau und meine Tochter noch leben. Vielleicht ist es völlig umsonst, was ich da mache.«

»Vielleicht liefert er dir irgendeinen Beweis, jetzt wo du die erste Aufgabe erfüllt hast.«

Sam wischte sich mit dem Handrücken den Speichel von den Lippen. »Hast du irgendeinen Beweis bekommen?«

Zack zuckte zusammen. »Erst als es zu spät war.«

Sam schluckte. »Hoffentlich geht es mir nicht auch so.«
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MaryAnn hob den Kopf und lauschte. Durch die dicke Wand zwischen den Zellen hörte sie die dritte Gefangene schluchzen. Es war, als wäre sie kilometerweit entfernt.

»Klingt wie ein Geist, nicht wahr?«, sagte MaryAnns Zellengenossin. »Als wäre das nicht wirklich ein Mensch.«

»Aber es ist kein Geist«, erwiderte MaryAnn in scharfem Ton. »Ich war schon bei ihrer Zelle. Es ist auch eine Gefangene. Ich glaube, es ist meine Mutter, aber sie weint eigentlich nie. Jedenfalls nicht so.«

»Diese Frau leidet sehr.«

»Wenn es meine Mutter ist, glaubt sie vielleicht, dass ich tot bin.«

»Es gibt nichts Schlimmeres, als ein Kind zu verlieren«, pflichtete ihr die Frau mit schwerer Stimme bei, so als koste es sie große Mühe, es auszusprechen.

MaryAnn stellte sich auf das Feldbett, legte die Hände trichterförmig um den Mund und drückte sich an die Lehmwand.

»Mom!«, rief sie laut. »Mom! Ich bin’s, MaryAnn. Kannst du mich hören?«

Sie wartete und lauschte. Das Schluchzen der Frau klang noch lauter als vorher, und noch verzweifelter.

»Ich glaube nicht, dass sie mich hört«, sagte MaryAnn leise.

»Diese Wände sind dick, wahrscheinlich zu dick, dass man auch nur ein Wort verstehen kann. Könnte sein, dass sie nur noch ihre eigene Verzweiflung hört.«

MaryAnn wirbelte herum. »Meine Mutter ist nicht so«, versetzte sie zornig. »Sie würde alles für mich tun.«

»Das glaube ich dir ja, Kleines«, erwiderte die Frau. »Aber wenn sie glaubt, dass du tot bist, dann hält sie es vielleicht für ihre eigene Einbildung, wenn sie deine Stimme hört.«

»Oh?« MaryAnn ließ sich auf das Bett sinken. Sie schwieg eine Weile und fragte schließlich: »Werden sie uns etwas zu essen und zu trinken geben? Ich bin schon ziemlich durstig.«

Die Frau streckte die Hand aus und streichelte dem Mädchen übers Haar.

»Der Bullige bringt normalerweise einmal am Tag etwas zu essen, und auch Wasser, aber ich habe hier im  Dunkeln das Zeitgefühl verloren. Ich könnte nicht sagen, wie lange es her ist, dass er zum letzten Mal hier war.«

MaryAnn schniefte und lehnte sich an die Beine der Frau.

»Werden wir hier drin sterben?«

Die Frau setzte sich auf, öffnete die Arme und zog das Kind an ihre Brust.

»Ich will dich nicht anlügen, Kleines. Es besteht die Möglichkeit, dass wir hier sterben, aber ich habe nicht vor, abzutreten, ohne zu kämpfen. Bist du auch bereit dazu?«

MaryAnn drückte sich noch fester an die Frau und nickte.
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»Hat er dich erkannt?«, fragte Zack, nachdem sie eine Weile kein Wort gesprochen hatten.

»Er hat schon gesagt, dass er mich von irgendwoher kennt, aber er hat nicht gewusst, von wo.«

»Wirklich?«

»Ich war hin und wieder im Fernsehen«, erläuterte Sam. »Ein paar Werbespots hier in der Gegend, ein paar Statistenrollen in irgendwelchen Krimis. Zweimal  habe ich eine Leiche in C.S.I. gespielt. Meine größte Rolle hatte ich 1986 in Magnum.«

»Im Ernst?«

»Ich wurde für zwei Folgen nach Hawaii eingeflogen. Eine große Rolle, der Name im Vorspann, alles was dazugehört.«

»Wen hast du gespielt?«

Sam entspannte sich ein bisschen in der Erinnerung an glücklichere Tage. »Ich war Magnums Neffe, ein junger Tunichtgut, der zu Besuch kommt, ohne zu erwähnen, dass er ein handfestes Kokainproblem hat, und außerdem hohe Schulden bei einem Drogenbaron.«

»Klingt gut«, meinte Zack.

»Ja«, seufzte Sam. »Ich dachte auch, ich hätte damit den Sprung geschafft, aber...« Er verfolgte den Gedanken nicht weiter, ließ die Vergangenheit lieber ruhen.

Sie schwiegen einige Augenblicke, dann sagte Zack: »Ist schon verrückt, wo wir manchmal landen. Das lässt sich echt nicht planen.«
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Detective Preston ärgerte sich über seinen Kollegen.

»Warum sind wir überhaupt hier? Es ist acht Uhr vorbei, und ich sollte längst zu Hause sein und mir mit  meiner Frau Jeopardy ansehen. Sie hat versprochen, dass sie Popcorn macht, mit zerlassener Butter und einer Prise Meersalz.«

Er küsste sich genießerisch die Fingerspitzen.

»Und was hast du mir zu bieten?« Er breitete die Hände aus, wie um den ganzen Laden zu umfassen. »Ladendiebstahl.«

»Ich wollte dir ein Geschenk besorgen«, sagte Hogan trocken. »Aber ich habe vergessen, wie du den Wodka lieber hast – mit oder ohne Blutflecken.«

»Verdammt.« Preston grinste, steckte beide Daumen in den Gürtel und streckte den Bauch heraus, wie um sein texanisches Good-ol’-Boy-Erbe vorzuführen. »Schnaps ist Schnaps. Ich trinke ihn in allen Farben und Geschmacksrichtungen.«

Immer noch grinsend drehte sich Preston um und blickte auf den Fußboden hinter der Registrierkasse hinunter. Der vergossene Rum hatte das Blut des Opfers verdünnt und bildete eine purpurrote Pfütze. In dem Blut lagen jede Menge Glasscherben, in denen sich die fluoreszierenden Lichter des Geschäfts spiegelten.

Preston wurde wieder ernst. »Glaubst du, er stirbt?«

Hogan schüttelte den Kopf. »Der Typ hat einen Schädel wie ein Elch. Als sie ihn zum Röntgen brachten, hat er schon rumgemeckert, von wegen dem Geschäft, das ihm entgeht, solange er im Krankenhaus ist.«

»Dann frage ich noch einmal: Warum sind wir hier?«

Hogan grinste. »Komm mit.«

Er führte seinen Partner in ein Hinterzimmer, wo sich Kästen mit Wein und Spirituosen stapelten. Von dort gelangte man in ein kleines Büro, in dem sich  Schachteln mit allen möglichen Belegen türmten, weiter zu einer Toilette, die bestens geeignet gewesen wäre für eine Fortsetzung von Trainspotting, und schließlich in einen Abstellraum mit drei Videogeräten und drei 13-Zoll-Schwarzweißmonitoren.

Sein Kollege guckte ihm über die Schulter, als Hogan an allen drei Videogeräten die Play-Taste drückte. Während der Raubüberfall aus allen Perspektiven gezeigt wurde, drückte Hogan die Pause- und die Zoom-Taste am mittleren Gerät. Sams Gesicht füllte den Bildschirm aus. Seine Augen, im Zorn zusammengekniffen, blickten direkt in die Kamera.

»Na, da soll mich doch …«, murmelte Preston. »Warum zum Teufel raubt er jetzt einen Schnapsladen aus? Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass der Kerl ein schräger Vogel ist?«

»Es wird aber noch schräger: Der Ladenbesitzer sagt, White hätte behauptet, dass seine Familie entführt wurde und dass er den Schnaps stehlen muss, um sie freizubekommen.«

»Diese verrückten Schauspieler«, murmelte Preston. »Irgendwann drehen sie alle durch.«

»Mag sein«, meinte Hogan. »Aber es würde immerhin erklären, warum er sich so eigenartig benimmt.«

»Das ist doch Quatsch«, erwiderte Preston barsch. »Entführer jagen dir nicht das Haus in die Luft, und sie hinterlassen vor allem keine zusätzlichen Leichen am Tatort.«

»Wie erklärst du dir dann die Sache?«, wollte Hogan wissen.

»Der Typ ist total durchgeknallt. Ganz einfach. Er  beschließt, seine Frau umzubringen und mit seiner Tochter nach L.A. zurückzugehen. Um seine Spuren zu verwischen, tauscht er seine Tochter gegen irgendein anderes Kind aus, bevor er das Haus in die Luft jagt.«

»Du meinst, wir sollten uns nach vermissten dunkelhäutigen Mädchen umsehen?«

»Oder nach geschändeten Gräbern«, fügte Preston hinzu. »Man braucht ja keinen lebenden Menschen, wenn man sowieso vorhat, ihn zu verbrennen.«

»Großer Gott! Du hast vielleicht eine makabre Fantasie.«

»Zeig mir einen Cop, der das nicht hat«, erwiderte Preston achselzuckend. »Und ich zeig dir seine Narben von der Lobotomie.«
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Sam saß auf dem Bett im Hotelzimmer und starrte die beiden Flaschen an, die auf dem Tisch standen. Sie lockten ihn, in den süßen Zustand von Besinnungslosigkeit und Vergessen zu sinken.

Eine ähnliche Verheißung ging von einem kleinen Reißverschluss-Beutel in seiner Westentasche aus, in dem er immer noch ein halbes Dutzend blaue Pillen mit sich trug. Er wusste, dass ihn ein Cocktail aus beidem in eine Welt abdriften ließ, in der es keine Probleme gab, doch um seiner Familie willen kämpfte er gegen den Drang an.

Zack war in einen Feinkostladen um die Ecke gegangen, und so war Sam allein mit seinen Gedanken und fragte sich immer wieder, ob er das, was er gerade getan hatte, jemals vor seiner Familie und vor sich selbst würde rechtfertigen können, wenn das alles vorbei war.

 

Zack stand vor dem Feinkostladen und drückte sein Handy ans Ohr.

»Der Mann im Spirituosenladen hat ihn erkannt. Warum?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete die verfremdete Stimme. »Vielleicht hat er den Werbespot im Fernsehen gesehen.«

»Quatsch. Ich will wissen, was für ein Spiel …«

»Vorsicht, Dr. Parker. Sie wollen mich sicher nicht wütend machen. Jasmine würde das gar nicht gut finden. Also, die entscheidende Frage ist – kann Sam sich an Sie erinnern?«

»Nein. Und es gäbe auch keinen Grund dafür. Wir haben damals kein Wort miteinander gesprochen …«

»Dann sorgen Sie dafür, dass es so bleibt.«

 

Das Handy klingelte, und Sam griff hastig danach.

»Gut gemacht, Mr. White«, sagte die elektronisch verfremdete Stimme. »Ich hätte zwar nicht erwartet, dass Sie als rechtschaffener Bürger eine solche Schweinerei anrichten, aber Sie hatten schon immer so eine  dunkle Seite an sich, nicht wahr? Das zeigt Ihr wahres Potenzial.«

»Potenzial wofür?«, fragte Sam argwöhnisch.

»Haben Sie sich schon Gedanken über das Geld gemacht?«

»Kann ich mit meiner Frau und meiner Tochter sprechen?«, warf Sam ein. »Woher soll ich wissen, dass sie noch leben?«

»Wenn sie tot wären, würden Sie es wissen«, erwiderte die Stimme. »Ich will die beiden nicht stören, aber wenn Sie es unbedingt wollen, kann ich schon dafür sorgen, dass sie ein bisschen schreien.«

»Nein!«, rief Sam. »Nein, lassen Sie sie in Ruhe. Bitte.«

»Wie Sie wünschen.« Er schwieg einige Augenblicke. »Nun, ich frage noch einmal: Haben Sie sich schon Gedanken über das Geld gemacht?«

»Ja. Ich meine, ich werde es schon beschaffen, ich weiß nur noch nicht genau …«

»Ich weiß, dass Sie es schaffen, Sam. Sie hören bald wieder von mir.«

Der Anrufer legte auf.

Um eine Million abliefern zu können, brauchte Sam immer noch zweihundertfünfzigtausend Dollar. Der Gedanke trieb ihm die Tränen in die Augen.

Er hatte Hannahs Eltern eine Nachricht hinterlassen, aber sie waren ohne Handy unterwegs. Wenn sie eine Hypothek auf ihr Haus aufnahmen, konnten sie vielleicht so viel aufbringen. Aber wie lange würde das dauern? Seine eigenen Eltern waren sicher keine Hilfe. Sie hatten ihr Haus verkauft und sich dafür dieses  unsägliche Wohnmobil angeschafft. Auch Freunde waren keine Option, ganz einfach, weil er keine mehr hatte. Die letzten richtigen Freunde, an die er sich erinnern konnte, waren schon vor langer Zeit aus seinem Leben verschwunden.

Wenn er in den vergangenen Jahren einmal am Boden war – für gewöhnlich wegen etwas, das ihm heute völlig belanglos erschien, zum Beispiel, wenn ein Vorsprechen in die Hose ging oder wenn ihn ein Regisseur, der halb so alt war wie er, beleidigte -, dann war stets Hannah da, um ihn zu trösten. Er hatte sich immer auf sie verlassen können.

Gott, wie er sie vermisste.

Bevor Sam in noch tiefere Verzweiflung sinken konnte, ging die Tür auf, und Zack kam herein, mit vietnamesischen Sandwiches und eisgekühlten Dr.-Pepper-Dosen. Sam nahm das Essen mit einem dankbaren Nicken entgegen und setzte sich damit auf die Bettkante. Sein Mund kaute völlig automatisch, ohne dass er den Geschmack registrierte.

»Er hat wieder angerufen«, berichtete Sam nach ein paar Bissen.

Zack hörte auf zu kauen. »Was wollte er?«

»Er hat mich nach dem Geld gefragt.«

Zack nickte langsam. »Ich habe mir da schon etwas überlegt«, sagte er. »Ich muss aber noch ein paar Anrufe machen. Es gibt da jemanden, mit dem ich reden will.«

Sams Augen weiteten sich. »Da wäre ich dir dankbar, weil mir nämlich nicht mehr viel dazu einfällt.«

»Mach dir noch keine großen Hoffnungen«, warnte  Zack. »Es ist nur so eine Idee.« Er schwieg einige Augenblicke. »Hat er etwas von deiner Familie gesagt?«

Sams Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ja.« Er atmete durch die Nase aus. »Er hat gesagt, wenn ich unbedingt einen Beweis haben möchte, dann könnte er sie zum Schreien bringen.«
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»Du fährst in die falsche Richtung«, protestierte Detective Preston. »Hier geht es nicht zu mir nach Hause.«

»Ich will nur noch etwas überprüfen«, sagte Hogan.

»Und das kannst du nicht tun, nachdem du mich zu Hause abgesetzt hast?«

»Auf die paar Minuten kommt es auch nicht mehr an. Jeopardy ist sowieso schon vorbei. Du verpasst überhaupt nichts.«

»Meine Frau nimmt es auf.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Wieso?«, protestierte Preston. »Wir sehen es uns eben gern zusammen an. Es geht immer darum, wer mehr weiß.«

»Woher weißt du, dass sie nicht mogelt?«

»Mogeln?«, fragte Preston stirnrunzelnd. »Wie meinst du das?«

Hogan grinste. »Woher weißt du, dass sie sich die Show nicht ansieht, während sie sie aufnimmt? Und wenn du nach Hause kommst, kennt sie schon alle Antworten.«

Preston überlegte einen Augenblick. »Nein, das würde sie nicht tun.«

Hogan lachte. »Du bist doch derjenige, der mir immer erzählt, wie heimtückisch Frauen sein können.«

»Das stimmt, aber … nein! Du glaubst wirklich, dass sie das tun würde?«

»Warum nicht?«

»Und was ist mit den Tagen, an denen ich gewinne?«, wandte Preston ein.

»Sie lässt dich eben gewinnen, damit du …«

»Damit ich nicht misstrauisch werde«, brachte Preston den Gedanken zu Ende.

»Genau. Wenn sie jedes Mal gewinnt, würde es dir ja auffallen.«

»Diese raffinierte …« Preston schüttelte den Kopf und ließ den Satz unvollendet im Raum stehen.

Hogan lenkte den Wagen in die Straße, in der Sam gewohnt hatte, und hielt vor dem Krater an, aus dem man die beiden Leichen geborgen hatte. Er stellte den Motor ab und stieg aus. Mit einem frustrierten Seufzer folgte ihm Preston.

Hogan trat an den Rand des Kraters und blickte sich um. Gebrochene Rohre, Kabel, Betontrümmer, verbranntes Holz, verbogenes Metall, Ziegel und hin und wieder ein glänzendes Stück von etwas, das vielleicht  einmal ein Toaster, eine Stereoanlage oder irgendein anderer Alltagsgegenstand war.

Er wandte sich von der Grube ab und sah sich auf der Straße um.

»Was ist?«, fragte Preston.

»Ich bin mir nicht sicher, aber es kam mir so vor, als hätte White absichtlich in diese Kamera im Schnapsladen geschaut. So als wüsste er, dass ihm jemand zusehen würde. Als müsste er jemandem zeigen, was er tut.«

»Das hat er vielleicht für uns getan«, meinte Preston. »Ein kleines ›Ihr-könnt-mich-mal‹ von einem Mörder auf der Flucht.«

Hogans Blick fiel auf die Garage beim Haus gegenüber. Er ging über die ruhige Wohnstraße darauf zu.

Preston folgte ihm auf die andere Straßenseite und trat zu ihm auf den Bürgersteig vor dem zweistöckigen weißen Haus mit dem braunen Holzwerk.

Er folgte dem Blick seines Kollegen und sah eine dreiteilige Außenleuchte, die am Dach der Doppelgarage installiert war.

Hogan trat in die Auffahrt und aktivierte damit die Lampen. Sie waren ungewöhnlich hoch ausgerichtet und leuchteten so auf die andere Straßenseite bis zur Grube. Was Hogan jedoch besonders interessant fand, war die Tatsache, dass nur zwei der Leuchten brannten.

»Fällt dir etwas an der mittleren Lampe auf?«, fragte er.

»Außer, dass sie nicht brennt?«

»Ja, etwas anderes.«

Preston trat näher heran und blickte hinauf.

»Sie passt nicht zu den zwei anderen«, sagte er. »Ich glaube fast, das ist überhaupt keine Lampe. Es sieht aus wie ein Objektiv. Vielleicht eine Sicherheitskamera?«

Hogan ging den Gartenweg zur Haustür hinauf und klopfte an. Auf einem kitschigen handgeschnitzten Namensschild stand: Shepherd’s Flock.

Die Tür wurde von einem rothaarigen Mann Anfang fünfzig geöffnet. Er war immer noch fürs Büro gekleidet, mit gestreiftem Hemd und Krawatte.

Hogan zeigte ihm seine Dienstmarke, und der Mann zog augenblicklich eine resignierte Miene.

»Geht es um den Jungen?«, fragte er mit leicht singendem schottischem Tonfall. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«

»Wir kommen wegen dem Haus gegenüber«, sagte Hogan.

Der Mann zuckte zusammen und machte ein betroffenes Gesicht. »Was für ein Unglück. Die arme Familie.«

»Waren Sie daheim, als das Haus explodierte?«, fragte Preston.

»Ja, ich habe noch geschlafen. Ich hatte eine Scheissangst, das kann ich Ihnen sagen.«

»Wir haben uns gefragt, ob Sie vielleicht noch die Sicherheitsaufnahmen haben«, sagte Hogan.

Der Mann runzelte die Stirn. »Ich versteh Sie nicht ganz.«

»Die Aufnahmen von der Sicherheitskamera«, erläuterte Hogan und zeigte mit dem Daumen in Richtung  Garage. »Sie ist genau auf die andere Straßenseite gerichtet.«

»Ich habe keine Kamera«, erwiderte der Mann. »Nur die automatischen Leuchten.«

»Könnten Sie mal bitte mitkommen und es sich ansehen?«, fragte Hogan.

»Ja, sicher.«

Die drei Männer gingen zur Auffahrt und blickten zu den Lampen hinauf. Der Hausbesitzer kratzte sich am Kopf.

»Also, das ist vielleicht seltsam. Ist mir echt ein Rätsel, das Ding da in der Mitte.«

Hogan runzelte die Stirn. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir es mitnehmen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich hole eine Leiter und einen Schraubenschlüssel.«

Der Mann ging zurück ins Haus.

Preston sah Hogan etwas gequält an.

»Was ist?«, fragte Hogan.

»Hat der Typ jetzt eigentlich gemeint, dass die Kamera nicht von ihm ist?«

Hogan lächelte. »Ich denke, das hat er gemeint, ja.«
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Als er mit seinem Sandwich fertig war, knüllte Sam das Wachspapier zusammen und warf es zu dem kleinen Abfallkorb in der Ecke. Der Wurf war etwas zu kurz, und die Papierkugel rollte über den Teppich und blieb unter dem Tisch liegen.

Er griff nach dem Telefon. »Ich rufe lieber mal in der Arbeit an. Sie rechnen damit, dass ich um zehn Uhr aufkreuze.«

Es war kurz nach halb zehn.

Nachdem er seinem Chef erläutert hatte, dass sein Haus bei einem Brand zerstört worden und seine Familie verschwunden war, hörte Sam eine Minute zu und legte dann auf.

»Er hat gesagt, ich kann mir ein paar Tage freinehmen, aber ich soll es mir nicht zur Gewohnheit machen.«

»Arschloch«, murmelte Zack.

»Sind sie nicht alle so?«

»Ich bemühe mich, nicht so zu sein«, antwortete Zack.

»Bist du etwa Unternehmer?«

»Ich bin plastischer Chirurg. Ich habe …« Er korrigierte sich: »Ich hatte eine Praxis in San Diego.«

»Brustvergrößerung und Botox?«

»Ja, hauptsächlich Schönheitsoperationen«, antwortete Zack achselzuckend, »aber ich war auch zwei Tage die Woche in einem Kinderkrankenhaus. Das war eine  echt ergreifende, aber auch erfüllende Arbeit.« Er hielt erneut inne. »Das vermisse ich wirklich.«

»Kannst du denn nicht zurückgehen?«, fragte Sam. »Wenn das alles vorbei ist, meine ich?«

Zack schüttelte den Kopf. »Dafür hat meine zweite Aufgabe gesorgt.«

»Was hast du denn getan?«, fragte Sam mit Mitgefühl und einem gewissen Schaudern.

Zack wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab und tupfte sich etwas Sauce von den Mundwinkeln.

»Es war, glaube ich, einen Tag nachdem ich die roten Ampeln überfahren hatte«, erzählte Sam. »Ich hatte meine Praxis vernachlässigt, weil ich gerade alles verkaufte, was ich besaß, um Geld aufzutreiben, als er wieder anrief und meinte, ich hätte eine spezielle Kundin, die ich nicht enttäuschen dürfe …«

Zack zögerte einen Moment, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass die Erinnerung noch schmerzlich frisch war.

»Sie war eine Stammkundin von mir, die ich über die Jahre schon mehrere Male behandelt hatte. Für uns war das schon fast Routine – als würde man hier und dort ein paar Schräubchen nachziehen. Sie spielte in verschiedenen Fernsehserien in New York mit. Eine wirklich schöne Frau … natürlich eitel, was ihr Äußeres betraf, aber unter dem Lack war da eine freundliche, verletzliche Persönlichkeit, die ich mochte.«

»Die du mochtest?«, fragte Sam misstrauisch.

Zack zuckte zusammen. »Die ich mag«, korrigierte er sich. »Sie lebt ja noch. So weit ging es doch nicht, dass er mich gezwungen hätte, sie umzubringen.«

»Was wollte er von dir?«

Zack atmete tief durch. »Ich sollte währender der OP ihr Gesicht entstellen und sie vergewaltigen.«

»Oh, Gott!«

»Meine Frau und meine Tochter wurden entführt«, fuhr Zack fort. »Ich hatte seit Tagen nicht mehr geschlafen, und dann sollte ich etwas tun, was ich aus tiefstem Herzen verabscheute.« Er sah Sam mit einem flehenden Gesichtsausdruck an. »Seit Kalli auf der Welt war, habe ich mich öfter gefragt, wie viel ich für meine Familie opfern würde. Ich stellte mir vor, dass ich mich notfalls vor einen angreifenden Elefanten werfen oder meinen Platz in einem Rettungsboot aufgeben würde, wenn die beiden dafür ein Schiffsunglück überleben konnten. Aber dieser Mann will keine Opfer. Er will nicht, dass wir Helden oder Märtyrer oder sonst irgendetwas Edles werden. Er will unsere Seelen zerstören – er will uns zu Monstern machen.«

Sam wusste nicht, was er sagen sollte. »Was hast du getan?«, fragte er schließlich.

Zack sah ihn zornig an. »Was denkst du denn?«

Sam blickte zur Seite; er wusste, dass er sich kein Urteil anmaßen konnte, und es grauste ihm jetzt schon vor dem, was vielleicht noch vor ihm lag.

Zack nahm Sam am Arm und zog ihn zu sich, bis sich ihre Gesichter fast berührten. Seine Stimme war kaum noch zu hören, sein Atem roch nach süßlichen Gewürzen.

»Ich habe es vorgetäuscht«, flüsterte er.

Sams Augen weiteten sich. »Wie?«

»In der Schönheitschirurgie geht es vor allem um  Präzision. Winzig kleine Schnitte, die mit absoluter Genauigkeit durchgeführt werden müssen. Wenn Gewebe und Muskeln es zulassen, können wir Wunder wirken. Wir können aber auch das genaue Gegenteil bewirken.«

»Ich verstehe nicht recht.«

»Kleine Schnitte unter die Haut, Muskeln werden vom subkutanen Fett und Bindegewebe getrennt – und das Ergebnis ist sofort sichtbar und ziemlich übel. So wie bei einem alten Mann, dessen Gesicht in sich zusammenfällt, wenn er die falschen Zähne herausnimmt. Man sieht aus, als hätte einen ein Lastwagen angefahren. Aber wenn kein bleibender Schaden angerichtet wird, wenn die Struktur darunter intakt bleibt, lässt es sich wieder reparieren. Wir sind eine kleine Gemeinschaft. Als sie ins Krankenhaus gebracht wurde, hat der Chirurg dort bestimmt erkannt, was ich getan habe, und gewusst, was er selbst zu tun hat.«

»Und die Vergewaltigung?«

Zacks Blick schweifte in die Ferne. »Es waren keine Kameras in meinem Operationsraum, da war ich mir sicher. Ich musste es also nur so aussehen lassen als ob, und alle würden die naheliegendste und gemeinste Schlussfolgerung ziehen. Schließlich hatte ich die arme Frau ja auch verstümmelt. Alle würden annehmen, dass ich sie auch vergewaltigt hatte.« Mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht fügte er hinzu: »Und es hat wirklich niemand an meiner Schuld gezweifelt.«

»Du hast ihn ausgetrickst«, sagte Sam bewundernd.

»Aber um welchen Preis?«, erwiderte Zack.

»Glaubst du, er hat es herausgefunden?«

Zack winkte ab. »Das habe ich mich auch gefragt, aber ich glaube, es macht für ihn gar keinen Unterschied. Diese Frau hat ihn ja gar nicht interessiert. Er wollte nur meinen Ruf und meine Karriere ruinieren. Er wollte erreichen, dass ich nur noch auf der Flucht bin. Sie war nur ein Mittel zum Zweck; um mich zu brechen.«

»Aber das hat er nicht geschafft«, meinte Sam. »Du kämpfst immer noch.«

Zack wischte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. »Wenn du denkst, dass ich noch nicht gebrochen bin, Sam, dann siehst du bloß nicht richtig hin.«
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Als Hogan oben auf der Aluminiumleiter stand, stellte er fest, dass er kein Werkzeug brauchte, um die kleine Kamera abzumontieren. Im Gegensatz zu den Leuchten, die mit dem Stromkreis des Hauses verbunden waren, hatte die Kamera keine Drähte. Sie wurde von einer Batterie mit Strom versorgt und war mit einem kleinen, aber sehr starken Magneten an der Metallplatte befestigt, an der auch die beiden Sicherheitsleuchten angebracht waren.

Hogan zog die Kamera herunter und drehte sie vorsichtig in seinen Händen. Rein äußerlich handelte es sich um ein unscheinbares faustgroßes Kunststoffkästchen mit einem Objektiv und einer kurzen Metallantenne, die an der Seite abstand. Eine winzige Aufschrift verriet, dass das Gerät mit einem leistungsstarken Zoomobjektiv und mit modernster drahtloser Technologie ausgestattet war.

»Hat sie ein Band?«, rief Preston zu ihm hinauf.

»Ich habe so ein Modell noch nie gesehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ferngesteuert wird. Wenn ich mich nicht irre, geht das mit einem Computer, der über ein kabelloses Netzwerk Daten senden und empfangen kann.«

»Dann wohnt der Typ, der die Kamera bedient, wohl hier in der Nähe«, meinte Preston.

»Nicht unbedingt. Mit entsprechenden Relaisstationen könnte man die Kamera praktisch von überall in der Stadt aus bedienen. Aber es ist naheliegender, dass er das Ding vom Laptop aus in einem Auto bedient, das irgendwo in der Nähe geparkt ist. Wahrscheinlich hat die Kamera auch einen Schlafmodus, um Strom zu sparen, wenn sie nicht aktiv ist.«

»Dann lässt sich also nicht herausfinden, was die Kamera aufgenommen hat?«

Hogan stieg die Leiter hinunter. »Ich glaube nicht. Ich sehe nirgends einen Schlitz für eine Festplatte oder eine Speicherkarte, aber wir geben sie auf jeden Fall unseren Technikfreaks, damit sie sie auf Fingerabdrücke untersuchen und einen Blick hineinwerfen können.« Er steckte die Kamera in einen durchsichtigen  Plastikbeutel, den er aus der Jackentasche zog. »Wenn sie eine Seriennummer finden, können wir vielleicht denjenigen aufspüren, der sie gekauft hat.«

»Toll«, sagte Preston mit gespielter Begeisterung. »Aber könnten wir das nicht vielleicht morgen machen? Ich finde, ich habe dein Gesicht heute lange genug gesehen.«

Hogan lachte laut. »Du kannst es doch nur nicht mehr erwarten, nach Hause zu kommen und herauszufinden, ob deine Frau bei Jeopardy mogelt.«

Preston runzelte die Stirn. »Ja, du hast mir vielleicht auch noch die letzte kleine Freude im Leben verdorben. Du Arsch.«
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MaryAnn hörte das Quietschen von rostigen Scharnieren, als die Tür zur Zelle aufging.

Sie setzte sich in Panik auf, und alles in ihr spannte sich an.

»Ruhig, mein Kind.« Die Frau legte dem Mädchen eine Hand auf die Schulter.

MaryAnn starrte auf die Tür, und das heller werdende Lichtviereck blendete sie nach so vielen Stunden in völliger Dunkelheit.

»Ich muss es wissen«, flüsterte sie so leise, dass sich ihre Lippen kaum bewegten.

Als das Rechteck zur Gänze erhellt war, trat der Riese in die Tür und verdeckte das Licht bis auf den Rand. Wie er so von dem Licht umgeben war, sah der Mann wie eine Pappfigur aus.

»Nicht bewegen«, sagte er mit langsamer ruhiger Stimme. »Ich bringe euch Wasser und etwas zu essen.«

»Danke«, sagte die Frau.

MaryAnn sah sie an und runzelte die Stirn. Der Ton der Frau gefiel ihr überhaupt nicht – es klang viel zu dankbar.

»MaryAnn und ich wissen das zu schätzen«, fuhr sie fort. »Nicht wahr, MaryAnn?«

MaryAnn schwieg und fragte sich, warum die Frau so freundlich zu ihm war.

»Nicht reden«, sagte der Mann und trat in die Zelle ein. In den Händen hielt er ein kleines Tablett mit zwei Flaschen Wasser und zwei in Plastik verpackten Sandwiches.

»Tut mir leid, David«, sagte die Frau in unterwürfigem Ton. »Wir fühlen uns einfach ein bisschen einsam. Es ist nett, ein bisschen …«

»Ich heiße nicht David.«

»Oh, tut mir leid, ich dachte …«

»Ich will es nicht hören!«

Der Mann blieb gebückt in der Mitte der Zelle stehen. Er neigte den Kopf zur Seite, um die Frau anzusehen, und man sah ihm an, wie es in seinem Gehirn mühsam arbeitete.

In diesem Augenblick sprang MaryAnn auf. 

»Nein, MaryAnn!«, schrie die Frau.

Der Mann brüllte vor Zorn, ließ das Tablett fallen und wirbelte herum, um das Mädchen einzufangen.

Er hatte gerade zwei Schritte gemacht, als die Frau ihn von hinten ansprang, mit ihren scharfen Fingernägeln seine Augen attackierte und ihre noch schärferen Zähne in seinen Hals schlug.

 

MaryAnn lief den Gang hinunter, die Augen tränend von dem grellen Licht, sodass sie alles um sich herum verschwommen sah. Diesmal jedoch lief sie nicht, um zu flüchten. Sie hatte ein neues Ziel.

Vor der Zelle, bei der sie schon einmal war, blieb sie stehen und drückte ihr Ohr an das Holz. Ein gequältes Schluchzen drang von drinnen heraus.

MaryAnn pochte mit den Fäusten an die Tür.

»Mom!«, rief sie. »Mom, ich lebe. Ich bin okay. Hör auf zu weinen, bitte. Ich hole dich hier raus. Dad sucht bestimmt nach uns. Das weißt du doch.«

Ein durchdringender Schrei aus der Zelle brachte MaryAnn zum Schweigen.

»M-mom?« rief sie.

MaryAnn griff nach der Klinke und stellte überrascht fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Sie drückte dagegen und spürte, dass die Tür mit ihren ächzenden Scharnieren langsam aufging.

Als sie sie halb geöffnet hatte, fiel das Licht vom Gang auf eine Gestalt, die auf einem Bett in der Ecke lag. Eine Decke verhüllte alles außer einem Arm, der herausgeschlüpft war und über die Bettkante herabhing. Es war offensichtlich ein Frauenarm, dünn und  blass, fast elegant in seinem schlaffen Zustand. Die Hand jedoch hatte offenbar im Lehm gegraben – alle fünf Fingernägel waren abgebrochen und die Knöchel blutig.

MaryAnn unterdrückte ein Schluchzen.

»M-mom, bist … bist du das? Bist du okay?«

Der Arm zuckte.

»Es geht ihr gut«, sagte eine kalte Stimme aus der Dunkelheit hinter der Tür.

MaryAnn wirbelte herum, als eine Faust gegen ihr Gesicht krachte. Die Wucht des Schlages riss sie von den Beinen und schleuderte sie gegen den massiven Türrahmen. Ihr Kopf krachte gegen harten Stein, und sie sank bewusstlos zu Boden.

 

Die Frau schrie, als der Riese sie von seinem Rücken abschüttelte.

Sie landete hart, doch sie ignorierte den Schmerz und ging in die geduckte Position eines Ringkämpfers. Sie fletschte die Zähne, bereit, alles zu tun, was notwendig war, um das Mädchen zu beschützen.

Der Riese griff sich an den blutenden Hals, wo sie ihm den Wundverband heruntergerissen hatte, und heulte auf vor Wut.

»Du Miststück!«

»Lass das Kind in Ruhe«, zischte sie.

»Verdammtes Biest!«

Die Frau sprang auf ihn zu, doch der Riese war vorbereitet. Mit einer Bewegung, die schneller war, als man es ihm bei seiner Körpermasse zugetraut hätte, nützte der Mann ihren eigenen Schwung, um sie herumzuwirbeln und sie mit seinem kräftigen Arm am Hals zu packen. Den anderen Arm riss er rasch hoch, sodass sie wie in einem Schraubstock gefangen war, und dann begann er zu drücken.

Die Augen der Frau traten aus den Höhlen, als ihr der zunehmende Druck die Luftröhre zuschnürte. Sie trat nach ihm, doch der Riese lachte nur, beugte sich zurück und hob ihre Füße vom Boden hoch.

»Bring sie nicht um«, mahnte eine Stimme von der Tür. »Sie kann uns noch nützlich sein.«

Der Druck an der Kehle ließ nicht nach, und die Frau spürte, dass sie gleich das Bewusstsein verlieren würde. Helle Funken explodierten hinter ihren Augen.

»Ich hab gesagt, du sollst sie loslassen, Richard. Du hast schon einmal Mist gebaut.«

Bevor die Dunkelheit sie umfing, sah sie, wie MaryAnns schlaffer Körper auf das Feldbett geworfen wurde. Ihr Gesicht war verunstaltet und voller Blut.
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Das Handy klingelte, und Sam hatte das Gefühl, dass sein Herz aussetzte wie ein stotternder Motor.

Er meldete sich.

»Mr. White«, begann die verfremdete Stimme, »ich möchte, dass Sie etwas abliefern.«

»Okay.« Sam hatte das Gefühl, dass sich ihm der Magen umdrehte.

»Sie sollen die Schnapsflaschen zum exakten Mittelpunkt der Stadt bringen. Wenn Sie dort sind, bekommen Sie weitere Anweisungen. Sie haben eine Stunde Zeit.«

»Wo ist …«

Die Leitung war schon tot.

»Scheiße!«

Zack sah ihn erwartungsvoll an, und in seinem Gesicht spiegelten sich die gleiche Angst und der gleiche glühende Zorn wie in dem von Sam.

»Wo ist der exakte Mittelpunkt der Stadt?«, fragte Sam.

»Die Burnside Bridge«, antwortete Zack, ohne zu zögern. »Sie teilt die Stadt in eine Nord- und eine Südhälfte; der Willamette River ist die Mittellinie zwischen Ost und West.«

»Dann ist die Mitte der Brücke …«

»Der exakte Mittelpunkt der Stadt«, sprach Zack den Satz zu Ende.

»Das kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Sam. »Wahrscheinlich habe ich es in der Schule schon einmal gehört, aber da habe ich wohl nicht richtig aufgepasst. Gibt es an der Brücke irgendwas Besonderes?«

Zack überlegte einige Augenblicke und zuckte dann die Achseln. »Es ist eine Zugbrücke. Sie kann für den Schiffsverkehr geöffnet werden.«

»Ich muss das allein machen«, sagte Sam.

Zack nickte zustimmend. »Deshalb hat er wahrscheinlich diesen Platz ausgesucht. Er kann dich von beiden Enden der Brücke beobachten, um sicherzugehen, dass du allein bist.«

»Und wenn ich irgendwas versuche«, fügte Sam erbittert hinzu, »dann zieht er die Brücke hoch und lässt mich in den verdammten Fluss stürzen.«

Zack hielt ihm den Autoschlüssel hin, doch Sam winkte ab.

»Wir sollten meinen Jeep holen. Wenn er nicht weiß, dass du mir hilfst, dann wird er erwarten, dass ich damit komme.«

»Was ist, wenn die Polizei dich schon sucht?«, gab Zack zu bedenken. »Wenn der Kerl im Spirituosenladen dich erkannt hat, dann könnte es sein, dass sie deinen Jeep rund um die Uhr überwachen.«

»Scheiße! Okay, sehen wir nach, ob es so ist.«

 

Zack fuhr in die ruhige Wohngegend und hielt hinter einem Geländewagen an, der ungefähr so groß war wie ein Kleinbus.

Sams Haus, oder vielmehr der Krater, der einmal sein Haus gewesen war, lag einen ganzen Block weiter vorne.

»Siehst du etwas?«, fragte Zack.

Sam schüttelte den Kopf. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie den Wagen wegen zwei Flaschen Schnaps ständig überwachen. Vielleicht fährt alle paar Stunden ein Streifenwagen vorbei, um nachzusehen.

»Trotzdem …«

»Ich lasse ihn heute Abend irgendwo stehen«, sagte Sam. »Nur noch diese eine Fahrt.« Der Wagen war das Letzte, was er auf dieser Welt noch besaß, und auch davon musste er sich nun verabschieden.

Sam stieg mit den gestohlenen Schnapsflaschen aus dem Mercedes aus und ging vorsichtig den Block hinunter. Seine Sinne waren geschärft, um jede kleinste Bewegung und jedes verdächtige Auto wahrzunehmen, doch die Straße war ruhig, und er gelangte ohne Probleme zum Jeep.

Er schlüpfte in den Wagen und stellte die beiden Flaschen auf den Beifahrersitz. Eine Plastiktüte auf dem blanken Metallboden stach ihm ins Auge. Neugierig beugte er sich hinunter, um hineinzusehen. Drinnen war seine Security-Uniform, die er in die Reinigung hatte bringen wollen, außerdem seine rote Thermosflasche und die DVD mit dem Werbespot, die ihm Ken geschenkt hatte.

Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein, dass er in dem Einkaufszentrum gearbeitet hatte und von einem jungen Kerl, der zu viel Süßigkeiten genascht hatte, mit einer Farbwaffe angeschossen wurde. Das gehörte zu einem Leben, in dem eine schmutzige Uniform und ein verletztes Ego seine größten Probleme waren.

Mit einem tiefen Atemzug richtete sich Sam auf, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und trat auf die Kupplung, um in den Leerlauf zu schalten. Der Motor heulte kurz auf und ging rasch zu einem gleichmäßigen Schnurren über.

Zack hielt mit seinem Wagen neben ihm an und blickte zu ihm hinein.

»Ich arbeite an der Sache mit dem Geld, während du weg bist«, sagte er. »Ich habe da einen alten Bekannten, mit dem ich sprechen werde.«

Sam nickte dankend und fuhr mit eiserner Entschlossenheit in Richtung Brücke.

 

Als Sam weg war, klappte Zack sein Handy auf und berichtete, was passiert war. Das Schicksal seiner Frau machte den Verrat unumgänglich, doch es fiel Zack um einiges schwerer, als er gedacht hatte.

Sam war nicht mehr der Mensch, den er einst vor vielen Jahren gehasst hatte.
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Die Burnside Bridge ist ein imposantes Bauwerk. Vom Fluss aus betrachtet, sehen die beiden Türme der Brückenwärter wie aus einem alten Märchen aus. Wenn man jedoch von der Straße kommt, ist die Brücke nicht mehr als ein schmaler Asphaltstreifen, der die beiden Hälften einer Stadt miteinander verbindet.

Als er sich dem Mittelpunkt zwischen den beiden Türmen näherte, schaltete Sam die Warnblinkanlage ein und fuhr an den Straßenrand. Der kleine Jeep blockierte den Radweg und einen schmalen Streifen der Fahrbahn.

Der Verkehr war nur schwach, doch einige ungeduldige Fahrer hupten trotzdem missbilligend, als sie vorbeifuhren.

Sam hatte das Handy auf dem Armaturenbrett liegen. Er holte seine Zigarillodose hervor und nahm sich einen Zigarillo heraus, befeuchtete das Deckblatt und drehte die Spitze einen Zentimeter über der Flamme des Feuerzeugs, bis der Rand gleichmäßig glühte. Das Ritual, wiewohl unnötig, wirkte beruhigend auf ihn.

Während er den stechenden Rauch ausblies, beobachtete Sam, wie der Brückenwärter in seiner verglasten Kabine in Aufregung geriet. Er gestikulierte wütend in Richtung des Jeeps, und als Sam ihn weiter ignorierte, griff er nach dem Telefon.

In diesem Augenblick klingelte das Handy.

»Wohin jetzt?«, fragte Sam.

»Wir haben es wohl eilig?«, sagte die Stimme

»Ich möchte meine Familie wiedersehen«, antwortete Sam kalt.

»Bald«, sagte die Stimme. »Am Ostende der Brücke liegt unterhalb ein kleines Dorf. Dort werden Sie Davey-O treffen. Am Südende des Uferweges steht ein Lagerhaus. Der Zaun hat viele Lücken. Wenn ich euch beide drinnen im Hof sehe, rufe ich wieder an.«

»Was soll …«

Der Anrufer hatte schon wieder aufgelegt.

Sam warf den halb gerauchten Zigarillo weg und fuhr los. Der Brückenwärter hob die Arme, in einer unmissverständlichen »Was soll der Scheiß?«-Geste. Sam ignorierte ihn.

Am Ostende der Brücke bog Sam von der Hauptstraße ab und fuhr auf kleineren Straßen zu einem Kiesplatz, der von einem löchrigen Maschendrahtzaun umgeben war.

Im Gegensatz zur Westhälfte der Stadt, die Touristen und Bewohner in die Old Town, nach Chinatown und in den Waterfront Park lockte, wartete die Ostseite immer noch auf eine umfassende Erneuerung. Vorläufig ließen Spekulanten Grundstücke brachliegen und warteten auf den richtigen Moment, um einen satten Gewinn zu machen.

Sam stellte den Jeep ab, stieg aus und trat ans Heck. Er öffnete die Hecktür und zog ein dünnes Stück schwarzen Gummi zur Seite, unter dem ein Riegel zutage trat, der mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert war. Rasch stellte er die richtige Zahlenkombination ein und öffnete das Schloss. Er schob den Wagenheber und die Erste-Hilfe-Box beiseite und nahm einen kleinen Rucksack heraus, der eine schwarze Metalltaschenlampe mit einem schwachen, aber brauchbaren Lichtstrahl enthielt.

Nach kurzem Zögern nahm Sam den Revolver aus der Westentasche und legte ihn neben einen kleinen schwarzen Werkzeugkasten, in dem er Bühnen-Makeup, Haarteile und falsche Zähne aufbewahrte. Hannah zog ihn oft damit auf und meinte, er sei schlimmer als eine Frau mit einer vollgestopften Handtasche. Aber die Ausrüstung hatte ihm schon zweimal zu einer kleinen Sprechrolle verholfen, als der Schauspieler, den der Regisseur eigentlich wollte, nicht rechtzeitig erreicht werden konnte.

Sam schloss den Kofferraum, wickelte eine der Flaschen in einen öligen Lappen, damit die Flaschen nicht aneinanderschlugen, und steckte schließlich beide in den Rucksack. Dann ging er mit der Taschenlampe in der Hand und dem Rucksack auf den Schultern zum Fluss zurück.
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Bei der Brücke stieg Sam eine lange Treppe hinunter. Die hölzernen Stufen waren glatt vom Abendnebel, und der metallene Handlauf war von Jahrzehnten der Benützung und vom Vogeldreck angegriffen.

Unten angekommen, spähte Sam in die neblige Dunkelheit unter der Brücke. Als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnten, sah er die Gestalten, die hier hausten. Es waren Obdachlose, die kein Interesse hatten, in einem städtischen Heim zu wohnen, und die sich entweder nicht an die Spielregeln von Portlands stetig wachsender Zeltstadt namens Dignity Village  halten wollten oder denen die zwölf Kilometer dorthin zu weit waren.

Sam ging etwas näher heran, sein ganzer Körper war angespannt, und suchte die behelfsmäßigen Zelte und Papphütten nach einem Mann ab, den er nicht kannte. Ihn überraschte nicht nur die Zahl der Obdachlosen,  die sich hier unter der alten Brücke zusammendrängten, sondern auch ihre Zusammensetzung; da waren jede Menge junge Leute mit wildem Blick und harten Gesichtern, alleinstehende Frauen und Männer, in deren Stimmen sich Zorn, Lachen, aber auch eine gewisse geistige Zerrüttung ausdrückte. Sogar ganze Familien sah man hier, denen man an den Gesichtern ablesen konnte, wie viel sie verloren hatten.

Sam blieb wenige Meter vor dem Schatten der Brücke stehen, als ein bärtiger Mann, nicht viel größer als ein durchschnittlicher achtjähriger Junge, auf ihn zukam. Mit seinem staubbraunen Regenmantel, den er hinter sich herzog wie die Schleppe eines Hochzeitskleids, und seinen viel zu großen Cowboystiefeln sah er aus wie ein Hobbit, der irrtümlich aus J. R. R. Tolkiens Büchern in einen Wildwestroman von Zane Grey geraten war.

Der Mann blieb dicht vor ihm stehen und blickte mit einer solchen Eindringlichkeit zu ihm auf, dass es Sam schwerfiel, nicht zu zucken.

»Was willst du?«, fragte der Mann mit einem leisen Knurren.

»Äh … ich suche jemanden … einen Mann.«

»Davon gibt’s viele. Name?«

»Davey-O.«

Der Mann nickte, drehte sich um und blickte in die dunkleren Winkel des Lagers.

»Zweite brennende Tonne«, sagte er schließlich. »Weiße Haare, grüner Mantel. Aber pass auf. Es sind schon Leute für weniger gestorben als das, was du bei dir hast.«

Bevor Sam fragen konnte, was er damit meinte, verschwand der Mann in der tiefen dunklen Höhle der Brücke.

Sam ging auf die Tonne zu, in der ein wärmendes Feuer prasselte. Zwei Männer und eine Frau mit Mopsnase standen um die Tonne herum und erzählten sich abenteuerliche Geschichten bei einer Flasche Wein ohne Etikett. Im flackernden Licht hatte der Wein die Farbe einer unreifen Zitrone – blassgelb mit einem Hauch von Grün.

»Davey-O?«, fragte Sam.

Ein Mann mit weißem Haar, der Rücken gebückt unter einem erbsengrünen Mantel, drehte sich langsam um. Mit seinen stahlgrauen Augen sah er Sam mit der gleichen Eindringlichkeit an wie der Wächter, doch dann verschwand die Härte aus seinem Blick, und sein Gesicht wirkte plötzlich jugendlicher, als man es bei seinem verlebten Äußeren vermutet hätte.

»Ich kenne dich«, sagte Davey.

»Wir müssen reden«, antwortete Sam mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch. »Ich habe etwas für Sie, aber ich kann es Ihnen nicht hier geben.«

»Sicher, sicher. Ich hole nur schnell meinen Sack.«

Sam wartete, während Davey in einer notdürftig zusammengezimmerten Hütte aus Holzabfällen und Pappe verschwand, die von einem orange-grünen Fischernetz zusammengehalten wurde. Mit einem Rucksack aus blauem Jeansstoff kam er wieder hervor.

Alles, was er besaß, war wahrscheinlich in diesem Rucksack, dachte Sam. Und zum ersten Mal in seinem Leben verstand er, was für ein Gefühl das war.

Mit großer Anstrengung schwang sich Davey den schweren Rucksack auf die Schultern und folgte Sam flussabwärts, weg vom Schutz der Brücke, weg von neugierigen Blicken.

»Du bist Sam.«

»Sie haben mich erwartet?«, fragte Sam überrascht.

»Nein, aber ich kann mich an dich erinnern.«

Sam blieb stehen. »An mich?«

»Ja, ja. Diese ganzen Theaterstücke, Mann. Sie waren wirklich cool.«

Sam ging weiter. »Ich habe seit der Highschool nicht mehr in einem Theaterstück gespielt.«

»Das ist aber schade«, meinte Davey. »Du warst gut. Mir hat besonders das eine gefallen, wo du mit den Hexen getanzt hast und wir diese schwarzen Lichter und die Nebelmaschinen eingesetzt haben.«

Sam blieb erneut stehen. »Das war Dark of the Moon. Ich spielte den Witch Boy.« Sam überlegte einen Augenblick. »Das war in der zwölften Klasse.«

»Ja, das war cool. Ich habe die ganze Beleuchtung gemacht.«

Sam sah den weißhaarigen Mann an, und es begann ihm zu dämmern, wen er vor sich hatte. »David O’Donnell?«, fragte er schließlich.

Davey zuckte zusammen. »Ja, das bin ich, aber diesen Namen brauche ich nicht mehr. Davey genügt, oder Davey-O, okay?«

»Gott, ich habe dich gar nicht erkannt. Wir waren damals viel zusammen.«

»Sicher, sicher.« Davey grinste und zupfte an seinen Haaren. »Ich hatte ein paarmal Pech. Der Mensch hält  eben nicht alles aus, verstehst du? Irgendwann kannst du nicht mehr.«

Sam sah sich um, erblickte das Lagerhaus und verließ den Weg, um durch das hohe Gras darauf zuzugehen. Davey folgte ihm, und das wuchernde Unkraut streifte seine Knie.

»Hast du mal wieder jemanden von der alten Bande getroffen?«, fragte Davey.

»Nein. Nach der Highschool bin ich aus der Stadt weggezogen. Ich bin erst seit ein paar Monaten wieder hier.«

»Ich hab’s von jemandem gehört, ich kann mich aber nicht erinnern, von wem, aber er hat gesagt, du hast in  Magnum mitgespielt. Muss echt cool gewesen sein.«

Sam lächelte. »Ja. Aber nur zwei Folgen.«

»Trotzdem … verdammt, was?«

Sam erreichte den Maschendrahtzaun, der das Lagerhaus vom Ufer trennte. »Machen wir lieber, dass wir aus dem hohen Gras rauskommen. Hier fressen uns noch die Insekten.«

Davey zeigte flussabwärts. »Dort vorne ist ein Loch im Zaun. Da sind auch keine Viecher; ist ihnen zu kalt.«

Sam ging weiter. Davey hielt mit ihm Schritt.

»Wie bist du eigentlich hier gelandet?«, fragte Sam.

Daveys Stimme klang hohl und gequält. »Ein betrunkener Autofahrer hat einen kleinen Jungen getötet. Der Fahrer war erst neunzehn. Das war das Ende, Mann. Da ist etwas in mir zerbrochen, das nicht wieder heilen wird. Nie mehr.«

»Du warst der Fahrer«, sagte Sam.

Davey senkte das Kinn auf die Brust, als wollte er sich verstecken.

Sam fand die Lücke im Zaun und stieg hindurch. Er überquerte den Kiesplatz und blieb neben vier großen Müllcontainern stehen. Dort nahm er den Rucksack von den Schultern und stellte ihn auf den Boden. Als Davey zu ihm trat, griff Sam in den Rucksack und holte eine der großen Flaschen hervor.

Daveys Augen begannen zu leuchten, als Sam ihm die Flasche reichte.

»Rum.« Davey leckte sich über die Lippen, als er die Flasche aufschraubte. »Eine Flasche von der Größe kann einen umbringen.«

Davey nahm einen kräftigen Schluck und gab die Flasche zurück. Sam tat es ihm gleich und spürte, wie ihm der Alkohol in der Kehle brannte.

Davey nahm ihm die Flasche wieder ab und trank noch einmal. Grinsend stellte er seinen Rucksack auf den Boden und begann darin zu wühlen.

»Ich muss dir etwas zeigen«, sagte er aufgeregt.

Nach einigen Augenblicken stand Davey mit einem großen gebundenen Buch in den Händen auf. Der Einband zeigte auf einer Radierung einen Indianerkrieger, darunter stand in Goldprägung die Jahreszahl »1984«.

»Kennst du das noch?«

»Das ist unser Highschool-Jahrbuch.«

»Da hast du verdammt recht.« Daveys Augen leuchteten vor Freude, und er nahm noch einen kräftigen Schluck Rum. »Im Jahr darauf haben sie das Maskottchen gewechselt, weil irgendjemand meinte, es wäre rassistisch. Ich nehme es überallhin mit.«

»Warum?«

»WARUM?«, schrie Davey. »Warum?« Davey hob die Flasche erneut an die Lippen, und sein Mund füllte sich so schnell, dass ihm der Rum aus den Mundwinkeln spritzte. »Das war mein Leben, Mann. Alles Gute, was ich je erlebt habe, ist dort passiert. Alles, was danach kam, war Scheiße.« Er begann zu schreien. »Verstehst du, was ich sage! Scheiße! Scheiße! Und wieder Scheiße!«

Tränen schossen aus seinen Augen hervor, und er legte die Hand auf das Jahrbuch, als würde er auf die Bibel schwören. »Es war, als würde man sich unter Göttern bewegen, Mann. Und ich war dort, ich war unschuldig, und ich war … ich war gut.«

Davey ließ sich auf den Boden sinken und überkreuzte die Beine, die Flasche neben sich, das abgegriffene Buch auf dem Schoß.

»Ich zeige es dir.« Er schlug das Buch auf, blätterte in den Hochglanzseiten und zeigte auf die Bilder.

Sam wusste nicht recht, was er tun sollte, und setzte sich schließlich neben den Mann, den er einst als Jungen gekannt hatte. Und er lauschte den Geschichten, die Davey erzählte, während sie zusammen Rum tranken.






44

Der Beobachter blickte von seinem Platz auf dem Dach hinunter und verfolgte die Szene, die sich unter ihm auf dem Kiesplatz abspielte.

Der Mond stand als dünne Sichel am Himmel, und die Dunkelheit war so tief, dass die beiden Gestalten mit bloßem Auge nicht zu erkennen waren. Die Stimmen jedoch wurden ungehindert durch die Nacht getragen, sodass er jedes Wort so klar und deutlich hörte, als säße er neben ihnen.

Ganz nah.

Wie in alten Zeiten.

Der Beobachter zog ein Nachtsichtgerät aus einem kleinen Rucksack und setzte es auf. Er schaltete es ein, und im nächsten Augenblick wurde die Szene unter ihm in grünes Licht getaucht. Und nun erkannte er die Gestalten der beiden Männer, die dicht nebeneinander auf dem Boden hockten und sich gemeinsam das Buch ansahen.

Sie waren einst Freunde gewesen, doch wie schwach war das Band der Freundschaft, wenn es so leicht reißen konnte. Aber so war Sam White nun einmal. Er dachte nur an sich selbst, darum war er gar nicht auf die Idee gekommen, mit einem der treuesten Freunde, die er je hatte, in Verbindung zu bleiben.

Dass Davey vor Gericht stand, dass er einen Selbstmordversuch unternahm und dann Jahre im Gefängnis verbrachte – das alles bekam Sam schon nicht mehr  mit, und es interessierte ihn auch gar nicht. Was ging ihn das Leid der anderen an? Die Leute wurden von dem Schauspieler angezogen wie Motten vom Licht, und er fragte sich keinen Augenblick, wer oder was an seinem Licht verbrannte – ihm ging es nur darum, möglichst hell zu leuchten.

Und obwohl Sam ihn im Stich gelassen hatte, als er ihn am dringendsten gebraucht hätte, saß Davey hier neben ihm und lachte mit ihm, als wäre nichts geschehen.

Der Beobachter schüttelte den Kopf. Davey hätte doch wütend sein müssen über den Verrat, den gleichgültigen Egoismus des Mannes, der sein Freund gewesen war. Allein sein Anblick hätte ihn so in Rage bringen müssen, dass er mit Händen und Füßen auf ihn losging. Stattdessen plauderte und lachte er mit ihm über die alten Zeiten.

Sam sollte um sein Leben flehen, während ihn der andere für seine Selbstsucht verprügelte.

Der Beobachter umklammerte ein Einwegfeuerzeug in der Hand und rieb mit dem Daumen so fest daran, dass es auf der Haut brannte.

Er zuckte nicht mit der Wimper.

Manchmal wünschte er sich, er wäre mehr wie Davey, damit er so wie er den Schmerz in all seinen Facetten spüren konnte. Trotzdem waren er und Davey sich in manchem sehr ähnlich. Sie versuchten beide die Narben zu verbergen, die sie zu den Menschen gemacht hatten, die sie heute waren. Zwei, die durch die Hölle gegangen waren und überlebt hatten.

Doch dass Davey hier so ausgelassen lachte, verwirrte ihn doch ziemlich. Vielleicht musste man ihn mit sanftem Nachdruck daran erinnern, wie sein alter Kumpel wirklich war.
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Als das Handy klingelte, schreckte Sam hoch, und die Angst war augenblicklich wieder da.

»Über die alten Zeiten geplaudert, Sam?«, fragte die verzerrte Stimme.

»Warum machen Sie das?«

»Wollen Sie Ihre Familie zurückhaben?«

»Ja.«

»Das ist das Einzige, auf das Sie sich konzentrieren sollten.«

»Ich habe getan, was Sie gesagt haben.«

Die Stimme lachte, ein elektronisches Gackern und Zischen.

»Sie haben noch nicht einmal angefangen.«

Sam sah Davey an, der so tief in eine andere Welt versunken war – in eine Zeit, in der es noch keine Handys gab -, dass er gar nicht merkte, dass Sam wieder in die Gegenwart zurückgerissen worden war.

»Was soll ich machen?«, fragte Sam kalt.

»Ich will, dass er brennt«, sagte die Stimme.

»Gott!«

»Ihr habt die erste Flasche zusammen getrunken, jetzt leeren Sie die zweite Flasche über ihm aus. Er soll brennen.«

»Großer Gott, ich kann doch nicht …«

»Entweder er oder Ihre Tochter. Es ist Ihre Entscheidung.«

»Du kranker Dreckskerl.«

»Ich will es hören«, fuhr die Stimme unbeirrt fort. »Nicht auflegen. Ich will ihn schreien hören.«

Das Telefon ans Ohr gedrückt, suchte Sam die Umgebung nach irgendeinem Anzeichen seines Peinigers ab. Der einzige Platz, von dem man alles beobachten konnte, war wahrscheinlich das Dach des Lagerhauses, und von dort würde man ein Nachtsichtgerät brauchen. Sam sah zwar keine Bewegung dort oben und auch nicht das verräterische Schimmern von spiegelndem Glas, doch er spürte förmlich, dass die Stimme nahe war.

Er bückte sich, um das Handy auf den Boden zu legen, und bemerkte dabei, dass die Müllcontainer ihm die Sicht auf das Dach verstellten, wenn er sich bückte.

Sam spannte seine Muskeln an und konzentrierte sich auf MaryAnn und Hannah. Er versenkte sich tief in sein Inneres, blendete das Denken aus und ließ Zorn und Wut hochkommen. Gleichzeitig verdrängte er alle Gedanken an Davey als Freund, ja, er bemühte sich, ihn überhaupt nicht mehr als menschliches Wesen zu sehen.

Mit einem Knurren sprang Sam auf. Er handelte  schnell, mit blinder, unversöhnlicher Wut. Davey schrie auf, als er am Mantelkragen hochgerissen wurde und ihm sein kostbares Jahrbuch aus den Händen fiel.

»Was …«

Er brachte nur noch ein lautes Zischen hervor, als ihn Sams Faust in der Magengrube traf.

Sam warf ihn zwischen zwei Metallcontainern auf den Boden. Davey war so leicht, dass er über den Boden rollte, bis er gegen einen der Container krachte. Während Davey am Boden zappelte, packte Sam die offene Rumflasche und zertrümmerte sie vor seinen Füßen.

Davey hob die Hände, um sich vor den Glasscherben zu schützen. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, sein Mund ging lautlos auf und zu wie bei einem sterbenden Fisch.

In seiner Raserei griff Sam in einen der Container und holte Trümmer von zerbrochenen Paletten und Pappstücke hervor, die er auf den hilflosen zitternden Mann warf.

Davey begann irgendetwas zu stammeln, und Speichel trat ihm auf die zitternden Lippen.

»IST ES DAS, WAS SIE WOLLTEN?« Sam holte die zweite Flasche aus dem Rucksack und zertrümmerte sie auf dem Haufen, den er aufgetürmt hatte.

»Bitte«, krächzte Davey, als ihm seine Stimme endlich wieder gehorchte. »Tu das nicht, Sam.«

Sam ignorierte das Flehen seines Freundes und hob das Jahrbuch vom Boden auf.

Er hielt es über das Feuerzeug …

»NEIIIN!«

… bis die Seiten Feuer fingen, dann warf er das Buch auf den alkoholgetränkten Scheiterhaufen.

Daveys ohrenbetäubende Schreie hallten über den Hof, als der Alkohol mit einem Zischen Feuer fing und alles andere entzündete. Dicker schwarzer Rauch stieg zum Nachthimmel empor, das trockene Holz knackte und prasselte, und die dünne Pappe tanzte in der hei ßen Luft, die von dem Feuer aufstieg.

Sam wandte sich von dem wütenden Feuer und den erstickten Schreien ab und griff nach seinem Handy. Tränen liefen ihm über die rußgeschwärzten Wangen.

»Haben Sie alles gehört?«, rief er wütend.

»Wer ist jetzt der kranke Dreckskerl, Mr. White?«
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Der Beobachter nahm das Nachtsichtgerät ab und betrachtete die Flammen, während Daveys Schreie schließlich verstummten.

Die Schreie dauerten nie lange genug.

Nie.

Der Beobachter legte sanft die Hand auf sein Herz und fühlte die straffe haarlose Haut unter dem weichen schwarzen Baumwollstoff. Er wusste genau, wie gefährlich Feuer in den Händen von Leuten war, die  glaubten, es beherrschen zu können. Als er drei Jahre alt war, hatte er zum ersten Mal die gnadenlosen Flammen auf seiner Haut gefühlt. Es gab keinen Körperteil an ihm, der nicht auf die Probe gestellt worden war.

Der Teufel brennt nicht, Junge.

Die Stimme seines Vaters flüsterte ihm ins Ohr, so nah, dass er seinen warmen Speichel im Nacken spürte. Er schloss die Augen und erinnerte sich an die Lektionen, die sein Leben geprägt hatten.

Warum lebt er in der Hölle, Junge?

»Weil der Teufel nicht brennt.«

Das stimmt. Wir müssen uns prüfen – unser Fleisch.  Wenn wir brennen, sind wir rein. Und wenn wir schreien?

»Dann sind wir rein?«

Das stimmt. Du musst zum Herrn schreien, Junge. Schrei zu deinem Schöpfer. Schrei, damit er dir deine Sünde abnimmt, und brenn die Berührung des Teufels weg.

»Ich spüre den Schmerz nicht, Pa. Ich bemühe mich ja. Wirklich.«

Der Satan will dich täuschen, Junge. Der Schmerz ist da. Vielleicht tief verborgen, aber das Feuer bringt ihn hervor.

Der Beobachter konzentrierte sich, um den längst verstorbenen Geist zum Verschwinden zu bringen.

Als er die Augen wieder öffnete, war er allein auf dem Dach, und unten brannte immer noch das Feuer. Er sah, wie Sam wegging, dann aber noch einmal stehen blieb. Er zitterte am ganzen Körper und sank zu Boden.

Die Geräusche der Qualen, die das Feuer bewirkte, drangen immer noch zu ihm herauf. Der Beobachter lächelte.

»Eine Lektion ist gelernt«, sagte er. »Eine Lektion, die dir die Augen öffnet, die dich sehen lässt, wer du wirklich bist.«

Der Beobachter packte das Nachtsichtgerät ein und stand auf. Ganz in Schwarz gekleidet, wie er war, blieb er für neugierige Blicke unsichtbar.

Er summte leise vor sich hin, als er wegging, und wie von selbst kamen die Worte hervor, die die Melodie begleiteten, doch die Stimme aus seinem Mund war nicht die seine.

»Der Teufel brennt nicht, Junge. Der Teufel brennt nicht.«
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Sam saß auf dem kalten Boden mit dem Rücken zur schwelenden Glut des Feuers. Er zitterte am ganzen Körper, als die Wirkung des Adrenalins langsam nachließ.

Vor einer halben Stunde hatte er geglaubt, von der anderen Seite des Lagerhauses das Knirschen von Autoreifen auf Kies zu hören, aber er war sich nicht sicher.

Ein leises Stöhnen kam aus dem dunklen Winkel zwischen den beiden großen Müllcontainern. Sam schlang die Arme um sich, um das Zittern ein wenig im Zaum zu halten.

Das Stöhnen wurde lauter und ging in ein trockenes keuchendes Husten über, das nach einigen Sekunden abrupt aufhörte. Für einen kurzen Augenblick war die Nacht völlig still.

»Warum hast du das getan, Sam?«, fragte eine schwache, zittrige Stimme.

»Jemand wollte dich tot sehen«, antwortete Sam fast im Flüsterton. »Und derjenige wollte, dass ich es tue.«

»Warum?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Du hast mein Buch verbrannt.«

»Irgendwas musste ich verbrennen – das Buch oder dich.«

»Du hast mich verbrannt. Meine Beine sind voller Brandblasen. Meine Schuhe sind völlig verbrannt.«

»Es war notwendig, dass du schreist.«

Davey schnaubte. »Mission ausgeführt … Scheiße, es tut weh. Meine Haut ist ganz wund.«

»Beweg dich nicht«, erwiderte Sam mit fester Stimme.

»Warum?«, versetzte Davey. »Reicht es dir immer noch nicht?«

»Er könnte uns noch beobachten.«

»Wer?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was weißt du dann überhaupt? Du bist ein richtiger Arsch.«

»Ich habe dir das Leben gerettet.«

»Du hast mich angezündet«, protestierte Davey.

»Bleib bis morgen früh hier, dann lass es behandeln. Es gibt sicher Ärzte, die keinen Ausweis verlangen.«

»Ja, und?«

»Du musst untertauchen.«

»Wo soll ich denn noch untertauchen? Tiefer als unter einer Brücke geht es ja wohl nicht.«

»Er hat dich trotzdem gefunden.«

»Du hast mich gefunden.«

»Nein. Er hat mir gesagt, wo ich dich finde.«

»Toll. Dann muss ich also jetzt unter einen Stein kriechen, aber nicht unter denselben Stein wie sonst, und ich muss Ausschau halten nach jemandem, den ich gar nicht kenne.«

»Aber du lebst wenigstens noch.«

Davey schnaubte verächtlich. »Das nennst du Leben?«

 

Sam stand auf und wischte sich den Staub von der Hose. Das Zittern hatte aufgehört. Er stand mit dem Rücken zum Lagerhaus, damit sein Gesicht, vor allem der Mund, für einen eventuellen Beobachter nicht zu sehen war.

»Davey«, sagte er so leise, dass man es kaum drei Meter weit hörte, »erinnerst du dich in der Highschool an einen dunkelhäutigen Typen namens Parker? Er muss einer von den Computerfreaks gewesen sein.«

»Der Name sagt mir nichts«, versetzte Davey beleidigt. »Wenn du mein Buch nicht verbrannt hättest, dann könnten wir jetzt nachsehen.«

»Ich besorge dir ein neues Buch, Davey.«

»Wirklich?«, fragte Davey erfreut. »Sicher?«

»Ja«, versprach Sam. »Ganz sicher.«
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Sam warf die Taschenlampe in den Kofferraum seines Jeeps und holte dafür seinen Revolver und die Schminkausrüstung heraus. Mit schweren Schritten trat er auf die Fahrerseite und steckte den Schlüssel ins Zündschloss.

Er nahm die Plastiktüte mit der schmutzigen Uniform, drehte sich um und ging los. In dieser Gegend würde der Jeep noch vor Sonnenaufgang auseinandergenommen, gestohlen oder verbrannt sein.

Wie er so durch die Nacht wanderte, dachte er an Davey und fragte sich, warum er als Opfer ausgewählt wurde. Sie hatten sich seit der Highschool nicht mehr gesehen – und das war fast ein Vierteljahrhundert her. Sam kannte niemanden mehr von damals, abgesehen von dem alten Freund, den er gerade angezündet hatte. Wie konnten sie also einen gemeinsamen Feind haben?

Da kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Der Inhaber des Spirituosenladens hatte gesagt, dass er ihm bekannt vorkäme. Das konnte natürlich vom Fernsehen  sein – aber vielleicht auch von woanders. War es möglich, dass sie dieselbe Highschool besucht hatten?

Sam rieb sich die Augen und spürte den Ruß auf der Haut. Er dachte an Daveys Schreie und an die Brutalität, mit der er selbst vorgegangen war. Davey hätte leicht sterben können. Er dachte an Zack, der seine Karriere und seinen Ruf ruiniert hatte.

Wenn Sam mit diesem Wahnsinn weitermachte und sich auf Dinge einließ, die er nicht im Geringsten kontrollieren konnte, dann brauchte er wenigstens die Gewissheit, dass das alles einen Sinn hatte. Und das war der allerbeste Trick dieses Monsters, dass er ihn im Unklaren darüber ließ, ob seine Familie noch lebte.

Sam nahm sein Handy zur Hand und zog aus der vorderen Tasche seiner Jeans eine weiße Visitenkarte hervor, auf deren Rückseite eine Privatnummer notiert war. Er zögerte einen Augenblick und zog mit dem Finger eine Linie unter die Nummer. Dann atmete er tief durch und tippte sie ein.

Nach dem dritten Klingeln wurde der Hörer abgehoben.

»Wenn du das bist, Preston«, brummte eine benommene Stimme, »dann kannst du was erleben.«

»Detective Hogan?«

»Wer spricht da?«, fragte die Stimme, plötzlich hellwach.

»Sam White.«

»Der Sam White, der gerade einen Spirituosenladen überfallen hat?«

Sam war einen Moment lang sprachlos. »Ja«, sagte er schließlich.

»Interessant«, meinte Hogan nachdenklich.

»Ist er okay? Der Ladenbesitzer.«

»Er lebt, aber er ist ziemlich sauer. Ich würde in Zukunft woanders einkaufen.«

»Gut«, sagte Sam leise. »Ich meine, gut, dass er lebt.«

»Nun, er sieht das ganz sicher so.«

Sam zögerte erneut. »Ich muss Sie etwas fragen.«

»Sprechen Sie.«

»Was hat der Gerichtsmediziner über die Leichen gesagt?«

Hogan atmete scharf ein. »Ich habe gehört, dass es noch eine Weile dauern wird, aber wir wissen jedenfalls, dass das jüngere Opfer, das Mädchen, nicht Ihre Tochter ist.«

Sam spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Die offizielle Bestätigung gab ihm die Gewissheit, dass das, was er tat, richtig war. Seine Frau und seine Tochter waren am Leben.

»Sagen Sie mir, wer sie ist?«, fragte Hogan.

Sams Stimme zitterte. »Ich glaube, das sollten Sie nicht mich fragen.«

»Finden Sie? Sie wurde immerhin in den Trümmern Ihres Hauses gefunden.«

»Ist das Mädchen dunkelhäutig?«

»Ja.«

Sam spürte einen stechenden Schmerz tief in der Brust, der bis in die Zehenspitzen und die Haarwurzeln ausstrahlte. Er dachte an Zack und daran, dass er hatte sterben wollen, aber nicht den Mut gehabt hatte, um abzudrücken. Ob er immer noch eine gewisse Hoffnung hegte? Glaubte Zack vielleicht, dass es ihm genauso gehen könnte wie ihm, Sam, und dass auch seine Familie quasi von den Toten auferstehen könnte? Sam brauchte Zacks Hilfe, doch wenn der Mann das hörte, wenn er Gewissheit über das Schicksal seiner Familie erhielt, dann würde ihn das wahrscheinlich zerbrechen.

Nach einem Moment des Zögerns sagte Sam: »Ihr Vater wird anrufen, wenn er so weit ist.«

»Oh, dann lebt ihr Dad also?«

»Ja.«

»Und die Mutter?«

»Sie ist die andere Leiche.«

Hogan seufzte. »Haben Sie diese Leute getötet, Mr. White?«

»Nein! Gott, nein! Wie können Sie …«

»Was? Finden Sie diese Hypothese so absurd?«

»Es ist nicht so wie es aussieht. Meine Familie wurde entführt. Er zwingt mich, Dinge zu tun …«

»Er zwingt mich, Dinge zu tun? Wissen Sie, wie das klingt, Mr. White?«

»Ja«, räumte Sam ein.

»Sie sollten sich stellen, Sam. Ich kann Sie sofort abholen. Wir können gemeinsam überlegen, was das Beste in der Situation ist. Ich besorge Ihnen einen guten Anwalt.«

»Das kann ich nicht machen.«

»Was wollen Sie tun?«

»Ich muss herausfinden, wer hinter alldem steckt«, antwortete Sam. »Damit das aufhört.«

»Wir können Ihnen helfen, Sam, wenn Sie sich stellen.«

Sam schnaubte verächtlich. »Sie halten mich für einen Psychopathen.«

»Hey, beweisen Sie mir, dass Sie’s nicht sind.«

»Ich versuch’s.«

»Ja?« Hogan seufzte tief. »Nun, der Überfall auf den Schnapsladen war schon mal ein guter Anfang.«
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»Scheiße!«

Hogan war zu streng mit ihm gewesen. Er sollte doch den guten Cop spielen, den verständnisvollen Freund, zu dem Sam Vertrauen fasste.

Hogan legte den Hörer auf und warf einen Blick auf das Display – doch die Nummer des Anrufers war unterdrückt.

Hogan rief in der Polizeizentrale an und ließ sich mit der technischen Abteilung verbinden.

Als er den einsamen Technikfreak in der Leitung hatte, der heute Nachtdienst hatte, forderte er Informationen zu dem Anruf an, den er gerade erhalten hatte.

»Ich brauche keinen Triangulations-Hokuspokus«, fügte er hinzu, um sich das Gemurre über Cops zu ersparen, die zu viel fernsahen und dachten, jeder hätte Mittel und Möglichkeiten wie in C.S.I. »Ich brauche  nur den Besitzer des Handys und eine Rechnungsadresse.«

Nachdem ihm der Techniker versichert hatte, dass er die Information morgen früh auf dem Schreibtisch haben würde, rollte sich Hogan auf die Seite und nahm seine Frau in die Arme, die von ihm abgewandt schlief.

Ihr Körper war warm und ihr Nachthemd weich. Sie rührte sich ein wenig, als er ihre Brust mit einer Hand umschloss und sie auf den Nacken küsste.

Sie murmelte etwas Unverständliches und hob eine Hand, um seine Finger zu drücken, bevor sie wieder leise zu schnarchen begann.

Hogan lächelte und schloss die Augen. Während er einzuschlafen versuchte, kam ihm ein Zitat aus Alice im Wunderland in den Sinn: »Sonderbarer und sonderbarer.«
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Sam stieg zwei Blocks vor dem Motel aus einem gelben Taxi und ging den Rest zu Fuß. Die Tür zum Zimmer war verschlossen, doch Zack hatte ihm einen Zweitschlüssel gegeben.

Zu seiner Überraschung war das Zimmer leer, und Zacks Bett sah unbenutzt aus. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte zwei Uhr an. Sam wandte sich dem Fenster zu und sah hinaus. Der Mercedes war nicht auf dem üblichen Platz abgestellt.

Die Tatsache, dass das Auto weg war – und damit auch der Inhalt des Kofferraums -, ließ sein Herz unerwartet schneller schlagen.

Sam hatte keine Ahnung, wie er zu der viertel Million kommen sollte, die ihm noch fehlte – was also machte es aus, dass auch der Rest nicht da war? Wenn es Zack mit seiner Idee nicht gelang, den vollen Betrag aufzutreiben … Er wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.

Sam ging in dem Zimmer auf und ab wie ein Tier in seinem Käfig und blieb alle paar Schritte stehen, um aus dem Fenster zu blicken. Er spürte, wie der Zorn in ihm hochkam … Zorn und Verzweiflung.

Er setzte sich auf die Bettkante und schaltete den Fernseher ein, doch nichts von dem, was da gesprochen wurde, ergab für ihn einen Sinn. Er konnte sich auf die Worte, die er hörte, einfach nicht konzentrieren.

Schließlich ging er unter die Dusche, um den schalen Geruch von Rauch, Rum und Schweiß von sich abzuwaschen. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, ging er zurück zum Fenster. Neonflammen leckten an der Fensterscheibe, flackernde Spiegelungen des Hotelschildes draußen.

Er wartete.
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Detective Hogan nahm ein Blatt blaues Papier vom Schreibtisch und lächelte, während er den Inhalt überflog.

»Weißt du, warum das Papier blau ist?«, fragte Preston.

Hogan blickte zu seinem Kollegen auf und wartete.

»Unser Technikfreak von der Nachtschicht ist schwul. Aber er will es immer noch nicht zugeben. Er glaubt, mit blauem Papier sieht es mehr nach Hetero aus.«

Hogans Grinsen wurde noch ein wenig breiter. »Das macht dich zu einem so guten Detective. Du siehst überall Dinge, die sonst keinem auffallen – auch wenn’s manchmal reiner Quatsch ist, so wie in diesem Fall.«

Preston tat empört. »Wart’s nur ab. Wenn unser Junge sich outet, dann kriegst du nur noch rosa Zettel von ihm.«

Hogan lachte, als er nach dem Schreibtischtelefon griff und die Handynummer wählte, die er vor sich auf dem Zettel sah.

Es klingelte ein Mal, dann sagte eine Automatenstimme: »Dieses Telefon kann leider keine unbefugten Anrufe empfangen.«

Hogan legte auf und hielt seinem Partner den blauen Zettel vor die Nase.

»Hast du Lust, eine Tür einzutreten und unseren schwer erreichbaren Mr. White zu schnappen? Es wird Zeit, dass du dich auch mal nützlich machst.«

Preston grinste und zeigte seine lückenlosen gesunden Zähne. »Du bist ja bloß neidisch, weil ich den Fall mit dem blauen Papier gelöst habe.«
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Sam schreckte aus dem Schlaf hoch, und seine Hand ging an die Hüfte, wo er jedoch nichts als Jeansstoff spürte. Er schlug die Augen auf, und der Albtraum verflüchtigte sich, als das Gewicht der Realität jeden anderen Gedanken erstickte.

Er blickte nach links und sah Zack auf der Kante seines Bettes sitzen, immer noch mit seinem schmutzigen Anzug bekleidet. Sein eingefallenes Gesicht sah noch hagerer aus als sonst, und seine dunklen Augen schienen noch tiefer in die Höhlen gesunken zu sein als in der Nacht davor.

»Ich habe dich nicht kommen gehört«, krächzte Sam.

»Es war schon spät.«

»Du siehst nicht so toll aus.«

»Ich bin okay«, sagte Zack und zwang sich zu einem Lächeln. »Die Nächte sind am schwersten.«

Die letzten Worte kamen so leise, dass Sam nicht wusste, ob Zack sie überhaupt hatte laut aussprechen wollen.

»Ich arbeite nachts, aber ich weiß, was du meinst«, pflichtete Sam ihm bei. »Man denkt an die ruhigen Stunden, wenn die Haustür zu ist und alle drei zu Hause sind.«

»Das waren für mich die schönsten Stunden«, meinte Zack. »Mit einem neuen Buch auf dem Sofa ausgestreckt, während Kalli sich irgendeinen dummen Film mit dem Kopfhörer ansieht und Jasmine sich neben mich kuschelt und mit den Lippen schmatzt, während sie in einem Kochbuch blättert.«

Er hielt inne, und sein Gesicht verdüsterte sich.

Sie schwiegen eine Weile, bis Sams Drang, es ihm zu sagen, schließlich stärker war als die Angst vor den möglichen Auswirkungen. »Ich habe vorhin einen der Detectives angerufen.«

Zacks Gesicht fiel in sich zusammen. »Oh, Scheiße. Wie konntest du …«

»Ich musste es wissen«, platzte Sam heraus.

»Wissen? Er hat dich gewarnt …«

»Ich musste wissen, ob das, was ich da tue … ob dieser ganze Wahnsinn … ob es überhaupt einen Grund zur Hoffnung gibt. Und …« Sam hielt inne und dachte an die überraschende Verbindung zu Davey, von der er nun erfahren hatte.

»Und?«, drängte Zack.

»Und ob ich dir wirklich trauen kann.«

Zack schüttelte heftig den Kopf und sah auf seine Hände hinunter, wo die Finger der rechten Hand den goldenen Ehering an der linken drehten.

»Vertrauen?« Zack sprang auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Vertrauen?« Er trat vor Sam  hin und sah zornig auf ihn hinunter. »Du kannst niemandem trauen, Sam. Nicht mir, nicht den Bullen, niemandem. Jeder von uns hat seine eigenen Probleme. Du willst deine Familie zurückhaben. Ich will Rache. Die Bullen wollen jemanden, den sie einsperren können. Was können die Bullen schon ausrichten, außer dass sie ihn vielleicht reizen?«

»Der Detective hat mir bestätigt, dass das Mädchen nicht MaryAnn war«, antwortete Sam in der Hoffnung, die Situation zu entschärfen. »Du hast die Wahrheit gesagt. Sie war dunkelhäutig.«

Zack taumelte rückwärts, als hätte ihn jemand ins Gesicht geschlagen. Vom Schmerz überwältigt, strömten ihm die Tränen über die Wangen. Er versuchte nicht, es zu verbergen, doch nach einigen Sekunden wurde der Schmerz vom Zorn abgelöst.

Schließlich richtete er sich auf, die Hände zu Fäusten geballt und die Zähne zusammengebissen. Er zitterte am ganzen Leib und atmete flach und hastig.

»Woher nimmst du dir das Recht?«, schäumte er. »Du selbstsüchtiger Scheiß …«

Zack schlug zu, seine rechte Faust kam von unten und traf Sam am Kinn.

Sam wurde über das Bett geschleudert, und Blut spritzte ihm aus dem Mund.

»Woher nimmst du dir das verdammte Recht?« Zack taumelte wie ein Betrunkener, und seine Stimme löste sich in verzweifelte, unzusammenhängende Worte auf. Er fasste sich an den Kopf und raufte sich die Haare, ehe er die Hände wieder zu Fäusten ballte. Alles in ihm spannte sich an, bis schließlich ein Gefühl der Panik in ihm hochkam, und er wortlos ins Badezimmer lief.

 

Zack würgte über der Toilette, doch die bittere Galle, die in ihm hochstieg, war nichts im Vergleich zu dem Toben, das sich in seinem Kopf abspielte.

Sam hatte eine Grenze überschritten. Wie konnte er nur so dumm sein? Der Kerl, der jeden ihrer Schritte beobachtete, hatte sie doch gewarnt. Er hatte es klar und deutlich gesagt. Wenn er erfuhr, dass Sam die Polizei angerufen hatte, konnte es sein, dass er beschloss, das Spiel zu beenden und seine Geiseln zu töten … Jasmine zu töten.

Zack ging zum Waschbecken und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser.

Ohne es zu wissen, hatte Sam ihn gezwungen, sich auf eine Seite zu stellen. Er konnte dem Entführer nicht sagen, was Sam getan hatte, aber indem er sich gegen ihn stellte, war Zack klar, dass er alles verlieren konnte – diesmal endgültig.
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Als Zack ins Zimmer zurückkam, stand Sam am Fenster und blickte hinaus. Er hielt ein Handtuch an  den Mund gedrückt, seine Körpersprache war deutlich.

Zack trat hinter das Bett und räusperte sich. »Wir sind uns nicht zufällig begegnet, Sam.«

Sam drehte sich mit brennenden Augen zu ihm um.

Zack hielt eine Hand hoch. »Du hattest recht, dass du mir nicht vertraut hast, aber lass mich zuerst meinen Teil sagen, bevor du antwortest.«

Sam blickte auf das Bett hinunter. Seine Waffe, die er auf die Bettdecke gelegt hatte, war weg.

»Meine Frau lebt«, sagte Zack.

»Wie ist das möglich?«, fragte Sam verwirrt.

»Ich weiß es nicht. Ich habe auch gedacht, dass sie bei der Explosion gestorben ist, genauso wie …« Die Stimme versagte ihm. »... wie Kalli. Aber so wie du habe ich auch einen Anruf bekommen.«

»Hast du mit ihr gesprochen?«

»Ja.«

»Und er hat gesagt, du könntest sie retten?«

Zack nickte.

»Indem du mich hintergehst?« Das Handtuch fiel zu Boden, als Sam die Hand zur Faust ballte.

»Was hättest du getan?«, erwiderte Zack hastig. »Er hat gesagt, ich soll dich beobachten, um sicherzugehen, dass du deinen Teil der Abmachung einhältst. Ich habe ihm aber nichts gesagt von …«

»Scheiße!«, schrie Sam.

»Ich habe ihm nichts gesagt, was er nicht ohnehin schon weiß, Sam.«

»Wozu braucht er dich dann?«

»Ich weiß, wie wir das Geld auftreiben können. Ich  kann dir helfen, die ganze Million zusammenzubekommen.«

»Und was dann? Dann wirst du und er …«

Zack ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe immer noch vor, ihn umzubringen, Sam. Und ich würde dir das alles nicht sagen, wenn ich weiter lügen wollte.«

Sam drehte sich um und schlug mit der Faust gegen die Wand. Der Verputz gab nach und bröckelte ab. Er wirbelte herum, die Fingerknöchel wund, und sah Zack mit glühendem Gesicht an. »Und ich soll dir noch trauen?«

»JA!«

»Warum?«

»Weil wir beide etwas Kostbares zu verlieren haben, wenn du es nicht tust. Zum ersten Mal sind wir beide jetzt in der gleichen Situation. Ich werde ihm nicht erzählen, dass du die Bullen angerufen hast. Ich will einfach nur meine Frau zurück.«

Ein beängstigender Gedanke traf Sam in seinem Innersten. »Hannah. Ist die andere Leiche Hannah?«

Zack zuckte zusammen. »Ich weiß es nicht. Wer kann das schon sagen bei diesem kranken Dreckskerl? Aber du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Sam.«

Sam blieb misstrauisch. »Wer sagt mir, dass du nicht doch weißt, wer er ist? Und wo er sie festhält?«

Zacks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wenn ich das wüsste, wäre er schon tot.«

Sam atmete schwer aus, sein Herz pochte wie wild in der Brust. Er wandte sich wieder dem Fenster zu. Die Wut half ihm nicht weiter, er brauchte Fakten.

»Warum hat er dich ausgesucht?«

»Um dich auszuspionieren?«

»Nein. Um dich zu quälen. Warum du? Warum ich? Mich hat er gestern Abend losgeschickt, damit ich einen alten Freund aus der Highschool fertigmache. Aber warum? Ich habe Davey seit dem Schulabschluss nicht mehr gesehen, und jetzt wollte der Typ, dass ich ihn bei lebendigem Leib verbrenne.«

»Großer Gott!«, rief Zack aus. »Hast du es getan?«

Sam drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Ich habe es so gemacht wie du mit der Schauspielerin. Er hat laut genug geschrien, damit es überzeugend war, aber ihm ist nicht viel passiert.«

Eine drückende Stille erfüllte das Zimmer, dann holte Zack so tief Luft, dass sein ganzer Körper bebte.

»Es gibt da noch einen Zusammenhang«, sagte er zögernd. »Erinnerst du dich an Rick Ironwood?«

Sam dachte zurück, und Gesichter zogen in Gedanken an ihm vorbei, an die er seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. »Ironman. Footballspieler. Running Back oder so. Arroganter Muskelprotz mit schönem Stipendium und glänzenden Aussichten.«

»Ich habe ihn getötet.«

»Was! Wann?«

»Es war meine letzte Aufgabe, bevor ich zu deinem Haus fuhr, um meine Familie abzuholen.« Zacks Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Als ich ihn sah, habe ich ihn kaum wiedererkannt.«

»Wiedererkannt?«

»Ich bin auch auf die Brookside Highschool gegangen; ich habe sie ein Jahr vor dir abgeschlossen. Aber ich bin auch erst spät auf den Gedanken gekommen,  dass es damit zu tun haben muss … Die Highschool ist lange her.«

»Du hast Ironwood gekannt?«

»Er war der große Star, der alle Nerds auf den Gängen terrorisierte. Er grunzte immer wie ein Schwein, wenn er mich sah. ›Piggy Parker. Piggy Parker.‹ Damit brachte er die Mädchen zum Lachen.«

»Klingt nach einem guten Grund, es ihm heimzuzahlen.«

»Stimmt«, meinte Zack. »Und obwohl ich seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht hatte, muss ich zugeben, dass es sich gut anfühlte, ihn niederzuschlagen. Aber mehr hätte ich nicht gebraucht. Er war nicht mehr der gemeine Kerl, der mich am Gang piesackte. Er war nur noch ein übergewichtiger Typ in mittleren Jahren, der sich irgendwie durchs Leben schlug. Meine Rache war das Leben, das ich führte, meine Familie, meine Karriere – bis mir dieser Dreckskerl alles weggenommen hat.«

»Wie hast du ihn getötet?«

»Ich habe ihn erschossen. In seiner Garage. Es ging schnell.«

Sam konnte sein Entsetzen nicht verbergen.

»Hättest du es nicht auch getan?«, rechtfertigte sich Zack. »Du hast ja auch zuerst gedacht, dass du den Typ im Schnapsladen getötet hättest.«

»Konntest du es denn nicht vortäuschen?«

Zack schüttelte den Kopf. »Er hat es gefilmt. Mir blieb nichts anderes übrig.«

Sams Augen waren hart wie Stein. »Warum Ironwood?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht dachte er, dass es mir leichter fällt, ihn zu töten, wenn es jemand ist, den ich hasse.«

»Oder kann es vielleicht sein, dass ihn auch der Entführer gehasst hat?«

»Ja«, seufzte Zack. »Dieser Gedanke kam mir, als er dich als Nächsten auswählte.«

 

»Was nun?«, fragte Sam.

Zack griff in seine Tasche und zog Sams Revolver hervor. Er warf ihn aufs Bett.

»Das kommt auf dich an, würde ich sagen.«

Sam hob die Waffe auf. Sie fühlte sich kalt in der Hand an.

»Ich habe versprochen, dass ich dich töte, wenn du mich anlügst.«

»Da warst du nicht der Erste.«

»Warum sollte ich dir jetzt noch glauben?«

Zack zuckte die Achseln. »Weil ich jetzt absolut keine Geheimnisse mehr habe. Weil meine Tochter tot ist und meine Frau vermisst. Weil wir das Gleiche wollen und wir beide keine andere Wahl haben.«

Sam wog den Revolver in der Hand, bevor er ihn langsam in den Hosenbund steckte.

»Du weißt, wie du das Geld auftreiben kannst?«

Zack nickte. »Ich habe mich gestern Abend mit einem alten Bekannten getroffen und ihm erklärt, was wir brauchen. Er ist bereit, mit dir zu sprechen.«

»Dieser Freund kann uns eine viertel Million geben?«

»Er hat das Geld ganz sicher«, antwortete Zack. »Ich weiß nur nicht, was er dafür verlangt.«
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Preston atmete schwer, als er sich im Beifahrersitz vorbeugte und seine Ersatzwaffe, eine Achtunddreißiger mit kurzem Lauf, in seinen Cowboystiefel steckte.

»Erinnerst du dich noch an die Zeiten, als sie den Cops noch anständige Autos gaben, mit ordentlich Ellbogenfreiheit und einem Kofferraum, in dem drei Leichen Platz hatten?« Preston zog das Hosenbein über den Stiefel. »Verdammt, in Texas hatte ich einmal einen Caddy, da passten sogar vier Leichen hinein, wenn man sie richtig zusammenfaltete. In diesen neuen Kleinwägen kann man sich nicht einmal richtig darauf vorbereiten, eine Tür einzutreten. Und versuch bloß mal, ein Nickerchen auf dem Rücksitz zu machen.« Er schnaubte verächtlich. »Das bringt deinen Rücken um, das kann ich dir sagen.«

Hogan ignorierte seinen Partner, während er das graue Haus in Augenschein nahm, das zu der Adresse auf seinem blauen Zettel gehörte. Er erinnerte sich an die Gegend aus der Zeit, als er noch eine Uniform getragen hatte.

Während des Baubooms in den frühen Achtzigerjahren hatten sich hier viele junge Familien angesiedelt. Doch auch an dieser Gegend waren die Jahre nicht spurlos vorübergegangen, und so sahen heute die meisten Häuser dringend reparaturbedürftig aus.

»Glaubst du, dass wir Verstärkung brauchen?«, fragte Hogan.

»Für einen verrückten Schauspieler?«

»Für einen bewaffneten Sicherheitsmann«, stellte Hogan klar.

Preston grinste bedrohlich. »Bei der Ausbildung, die diese Typen bekommen, kann ich ihm die ersten zwei Schüsse überlassen, und er würde mich trotzdem nicht treffen.«

»Nehmen wir die Westen«, beschloss Hogan. »Wir wissen ja nicht, wer sonst noch da drin ist.«

 

Die beiden Detectives gingen auf das Vororthaus zu, und Preston hielt sich an die erste Regel, die er gelernt hatte, wenn es um das Eindringen in ein Haus ging:  Probiere es erst mal mit der Türklinke.

Die Tür war verschlossen.

Er wartete. Sein Funkgerät knackte.

»Ich bin bei der Hintertür«, meldete Hogan. »Sie ist verschlossen, aber das Schloss ist nicht schwer zu knacken. Irgendwelche Anzeichen, dass sich da drin etwas bewegt?«

»Negativ. Bei dir?«

»Negativ.«

»Dann auf drei«, sagte Preston. »Eins, zwei …«

Beide Detectives traten ihre Tür im selben Augenblick ein und stürmten mit gezogenen Waffen ins Haus. Rasch, aber vorsichtig, durchkämmten sie ein Zimmer nach dem anderen.

Sie trafen sich im Wohnzimmer, das ziemlich spärlich mit einem Zweiersofa auf einem rechteckigen Teppich und zwei verloren aussehenden Fernsehern eingerichtet war.

»Irgendwas gefunden?«, fragte Preston.

»Einen Teller mit kalten Spaghetti auf dem Küchentisch und eine offene Flasche Bier.«

»Zum Frühstück?«

»Das ist doch ganz nach deinem Geschmack.«

Ein kratzendes Geräusch ließ die beiden Männer zu dem Flur vor dem Wohnzimmer herumwirbeln, von wo man zu einer schmalen Tür gelangte.

»Eine Garage?«, murmelte Preston.

Die beiden Polizisten gingen zu der Tür. Sie war einen Spaltbreit offen, und die kratzenden Geräusche kamen eindeutig von dort drinnen.

Preston hielt drei Finger hoch und bog zuerst einen ab, dann den zweiten. Als er die Tür aufriss, stürmte Hogan tief geduckt hinein …

Eine schwarze Katze mit einem gezackten orangenen Streifen zwischen den Ohren kämpfte mit dem zerbrochenen Scheibenwischer eines alten Trans Am. Der Adler auf der Motorhaube war mit kleinen Pfotenabdrücken bedeckt. Die Abdrücke glänzten rot in dem kalten Licht einer Glühbirne an der Decke.

Die Detectives gingen um das Auto herum und sahen den bleichen Körper eines korpulenten Mannes auf dem Garagenboden. Mit hellblauen Boxershorts und einem alten Kiss-T-Shirt bekleidet, lag er mit dem Gesicht nach oben, von Ölkanistern umgeben, in einer Lache aus geronnenem Blut. Das zerstörte Gesicht des Mannes, insbesondere die verunstalteten Lippen, schien teilweise angefressen zu sein.

»Tod durch gelangweilte Hauskatze?«, fragte Preston.

»Wenn da nicht das Einschussloch im Schädel wäre«, bemerkte Hogan trocken, »würde ich sagen, Sie sind da auf einer heißen Spur, Detective.«

 

Ein Team der Spurensicherung durchkämmte das Haus mit Kameras, Pinzetten, Pulver und Klebeband, während Hogan und Preston untätig draußen warteten, bis am Tatort alle Spuren minutiös gesichert waren.

»Detectives!«

Hogan und Preston drehten sich um, als das Garagentor aufging. Ein hochgewachsener Officer im wei ßen Overall kam herein und reichte Hogan einen durchsichtigen Plastikbeutel mit einer abgenutzten Lederbrieftasche.

»Die Fingerabdrücke haben wir schon«, sagte der Polizist. »Wir haben sie beim Opfer gefunden.«

Hogan nahm die Brieftasche aus dem Beutel. Drinnen fand er einen Führerschein, der mit dem Namen auf dem blauen Zettel übereinstimmte. Er zeigte ihn seinem Kollegen.

»Also, Mr. Ironwood«, sagte Preston, »was macht der verrückte Schauspieler mit Ihrem Handy?«
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Zack stellte den Mercedes bei einer Parkuhr am Straßenrand ab, direkt vor einem Gebäude, dass treffenderweise das »Old Towne Fish House« hieß. Die historische Old Town lag nördlich von Burnside und nur wenige Gehminuten vom Waterfront Park entfernt.

Sam sah Zack misstrauisch an, als der Geruch von Knoblauch, Fett und Meeresfrüchten durch die Lüftung in den Mercedes gesaugt wurde.

»Gehört das Restaurant deinem Freund?«

»Ich würde ihn nicht gerade als Freund bezeichnen, aber, ja, er führt das Lokal«, antwortete Zack. »Die Firma, für die er arbeitet, besitzt noch ein paar andere Lokale in der Gegend.«

»Nette Gegend«, sagte Sam, »aber was kann ich einem Gastwirt bieten, damit er mir eine viertel Million gibt?«

»Finden wir’s heraus«, antwortete Zack mit ausdrucksloser Miene, öffnete die Autotür und stieg aus.

Sam steckte die Pistole etwas tiefer in den Hosenbund und zog die Weste darüber, bevor er Zack folgte. Auf der Speisekarte an der Eingangstür stand, dass das Restaurant erst in drei Stunden wieder geöffnet sein würde. Die Tür war trotzdem unversperrt.

Zack führte Sam durch den verlassenen Essbereich in eine große Küche, in der sauber glänzende Kochtöpfe in allen Formen und Größen hingen.

Zwei Männer mit makellosen weißen Schürzen, das Haar mit elastischen Haarnetzen an den Schädel gedrückt, saßen auf Hockern und hackten einen Berg Zwiebeln in eine große Schüssel.

Einer der Männer nickte Zack zu und wischte sich die brennenden Augen mit dem Handrücken, bevor er aufstand und die beiden Besucher zu einem begehbaren Gefrierschrank führte.

In dem großen Gefrierschrank griff der Koch nach einem Eisenring am Boden und zog fest daran. Eine Klapptür schwang lautlos auf. Zack trat zu der dunklen Öffnung, nickte dem Koch dankend zu und stieg die Holztreppe hinunter. Sam folgte ihm, blickte aber ein wenig beunruhigt zurück, als der Koch die Tür langsam herunterließ und sie darunter einschloss.

Einen Moment lang war es vollkommen dunkel, als plötzlich zwei Reihen von elektrischen Lichtern flackernd angingen und einen breiten Gang beleuchteten, der in die Erde gegraben war. Die Wände aus Lehm und roten Ziegeln waren fast zweieinhalb Meter hoch, und der Gang war breit genug, dass beide Männer bequem nebeneinandergehen konnten und sogar noch ein wenig Ellbogenfreiheit hatten.

An manchen Stellen war Lehm von den Wänden abgebröckelt und mit frischen Ziegelsteinen, Holzbalken und modernen Betonpfeilern ausgebessert worden. Die Lehmdecke jedoch schien noch im ursprünglichen Zustand zu sein; gestützt wurde sie von breiten alten Holzbalken und kunstvoll gearbeiteten Torbögen. Die Durchgänge waren aus grauen Steinquadern gearbeitet, die sich in exakt senkrechten Säulen übereinandertürmten und oben leicht krümmten, um ein umgedrehtes »U« zu formen.

Am Fuße der Treppe befand sich in der Wand zur Rechten eine kleine Holztür, die etwa fünfzehn Zentimeter dick, aber nicht einmal einen Meter hoch war. Sie stand einen Spalt offen. Die Tür hatte eine quadratische Öffnung, die mit drei rostigen Eisenstäben versehen war.

Sam warf einen Blick hinein. Es war ein winziger Raum aus Lehm und Ziegeln, keine zwei Meter breit und zweieinhalb Meter tief, mit bröckelnden Wänden, die von dicken Holzbalken gestützt wurden. Das Holz war mit Kratzern und Schrammen übersät, so als wäre dort drinnen ein Tiger gefangen gehalten worden.

»Hier drin haben die Crimper, die Seelenverkäufer, die Leute festgehalten, bis die Schiffe klar zum Auslaufen waren«, erläuterte Zack. »Ich habe an der Universität eine Arbeit darüber geschrieben.«

»Seelenverkäufer?«

»Das waren sozusagen die ersten Headhunter. Portland war im neunzehnten Jahrhundert berüchtigt dafür. Man brauchte nur in der falschen Bar einen Drink zu kippen, und schon wachte man auf einem Schiff nach China wieder auf. Verkauft für den damals üblichen Preis von fünfzig Dollar pro Kopf. Im Laufe der Jahre sollen Tausende Männer entführt und verkauft worden sein.«

Sam fasste sich an den blauen Fleck am Kinn. »Ich schätze, wenn du vorhättest, mich zu töten, wäre das der ideale Platz dafür.«

Zack blieb stehen. »Ich will nur eines, Sam.« Er vermochte seine Stimme nur mit Mühe zu beherrschen. »Und das ist Jasmine. Ich weiß nicht, wie ich dir das beweisen soll, aber wir brauchen uns gegenseitig. Keine Geheimnisse mehr und keine Lügen.«

Zack ging weiter den Gang hinunter, der immer enger wurde, je weiter sie sich von dem kleinen Keller des Restaurants entfernten.

»Diese Tunnel führen überallhin«, fuhr Zack fort, seine Stimme mühsam im Zaum haltend. »Hier konnte man sehr gut Männer und Güter zum Fluss befördern, ohne dass es jemand sah. Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts war die ganze Gegend voll mit Bars, Absteigen und Puffs. Das ideale Futter für einen Kapitän ohne Mannschaft, der eine lange Reise plante.«

»Reizend.«

Sam duckte sich, um unter einem der kunstvollen Torbögen durchzugehen, und trat in eine zweite Höhle, die viel größer war als die erste. Ein dicker blutroter Teppich lag auf dem Lehmboden, und in der Mitte der Decke war eine große Klapptür mit einem schweren Stahlschloss versperrt.

Zack zeigte auf die Tür in der Decke. »Das hier ist eine dieser Falltüren, die damals aus einer Bar oder einem Puff hier herunterführten. Wenn man einmal zu viel trank oder im falschen Zimmer die Hose runterließ, dann konnte es einem passieren, dass der Besitzer einen Hebel zog und einen hier hinunterbeförderte. Für gewöhnlich legten sie eine Matratze auf den Boden, damit man sich kein Bein brach. Es wollte ja niemand einen Matrosen, der nicht mehr richtig gehen konnte. Wenn man auf der Matratze landete, zog einem einer  der Schläger mit dem Holzknüppel eins über den Schädel. Dann wanderte man in eine Zelle, wo man auf das Auslaufen des nächsten Schiffes wartete. Es konnte drei bis sechs Jahre dauern, bis man die Heimat wiedersah.«

»Warum habe ich davon noch nie etwas gehört?«, fragte Sam. »Das klingt ja furchtbar.«

»Nach der Prohibition – damals waren die Tunnel übrigens auch ziemlich belebt – wollte die Stadt die dunklen Seiten ihrer Geschichte hinter sich lassen und bemühte sich, mit Brücken und Rosengärten ein freundlicheres Bild zu entwickeln. Die Tunnel gerieten nach und nach in Vergessenheit. Erst nach 1970, bei umfassenden Straßenarbeiten in diesen alten Vierteln, wurden diese Gänge von lokalen Historikern wiederentdeckt.

»Und dein Freund hat sie wiedereröffnet?«, fragte Sam.

Zack zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was mit den anderen Tunneln ist.«

»Warst du gestern Abend hier?«

Zack nickte. »Ich wünschte, ich hätte mir das alles hier ansehen können, als ich meine Arbeit schrieb. Was ich darüber wusste, hatte ich aus verstaubten alten Aufzeichnungen und historischen Tagebüchern.«

Sam blickte sich in der großen Höhle mit dem roten Teppich um und fragte sich, was die rauen Seelenverkäufer wohl denken würden, wenn sie den Raum heute sehen könnten. In einer Ecke stand eine große halbkreisförmige Couch in einem zum Teppich passenden roten Farbton, die so luxuriös aussah, dass man an ein  Fotoshooting für Playboy denken mochte. Davor stand ein großer Plasmafernseher, ähnlich jenem, den Sam im Schaufenster des Sony-Geschäfts bewundert hatte.

»Das ist wirklich beeindruckend hier«, stellte Sam fest, während er seinen Blick schweifen ließ. Zwei der Wände waren mit besonders imposanten Torbögen versehen. Der Tunnel hinter dem ersten Bogen zu seiner Rechten war bedrohlich dunkel, während der zweite mit einer dicken Holztür verschlossen war.

Der Bogen über der Tür war mit geheimnisvoll aussehenden Symbolen verziert.

»Ich habe nicht herausfinden können, was sie bedeuten«, sagte Zack. »Man findet sie überall in den Tunneln. Die Sprache, die damals gesprochen wurde, war Englisch mit ein paar Brocken Chinesisch von den Gastarbeitern, die beim Eisenbahnbau und in den Docks gebraucht wurden. Aber diese Zeichen sind weder das eine noch das andere. Wahrscheinlich ist es irgendein Freimaurercode, der von den Erbauern des Tunnelsystems zurückgelassen wurde.«

Zack klopfte an die massive Tür. Das alte Holz schluckte das Geräusch, als hätte er seine Handknöchel in Watte gehüllt.

»Ich schätze, da muss man schon mit einer Keule zuschlagen, damit es da drinnen jemand hört«, meinte Sam.

Bevor Zack antworten konnte, wurde die Tür von einem großen Asiaten geöffnet, dessen muskelbepackte Schultern fast breiter waren als die Tür und dessen Brustmuskeln sich unter dem engen schwarzen T-Shirt abzeichneten.

Der kahl rasierte Kopf des Mannes glänzte in dem kalten Kunstlicht, und das spöttische Lächeln in seinem Gesicht reichte aus, um Normalsterbliche zur Salzsäule erstarren zu lassen.

»Er erwartet uns«, sagte Zack mit überraschend fester Stimme.
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Der Wächter öffnete die Tür etwas weiter und trat zur Seite, um sie hereinzulassen, doch er ließ einen seiner baumstammdicken Arme an den Türrahmen gelehnt, sodass Zack und Sam sich ducken mussten, um eintreten zu können.

In der dritten Höhle sah sich Sam zu seiner Verblüffung von noch mehr Luxus umgeben. Prachtvolle Vorhänge schmückten die Lehmwände, und der Boden war mit Perserteppichen ausgelegt. An einigen Stellen waren die Vorhänge zurückgezogen und zeigten beeindruckende Ölgemälde von Künstlern, deren Werke sonst nur in Museen zu sehen waren.

Sam starrte auf ein kleines Bild, das eine Meereslandschaft zeigte – ein Gemälde, das genauso aussah wie eines, von dem Sam gelesen hatte, dass es kürzlich aus einer Galerie in Amsterdam gestohlen worden war.

»Sind Sie ein Kunstliebhaber, Mr. White?«, fragte eine raue männliche Stimme.

Ein stämmiger Mann im schwarzen Maßanzug war hinter einem der Vorhänge aufgetaucht. Der Anzug vermochte seine massige Figur nicht zu verbergen. Der Mann war von seinem Körperbau her für die harte Arbeit in den sibirischen Steppen gebaut; er hatte dicke Beine, eine mächtige Tonnenbrust und die größten Hände, die Sam je an einem so klein gewachsenen Menschen gesehen hatte. Obwohl er mindestens zehn Zentimeter kleiner war als Sam, schien der Mann nur so zu strotzen vor Kraft.

»Ist das wirklich ein van Gogh?«, fragte Sam.

»Wahrscheinlich«, antwortete der Mann mit einem Achselzucken. »Ich verstehe selbst nicht so viel davon, aber der Boss mag nun mal seinen Luxus.«

Zack trat vor, um die beiden Männer einander vorzustellen. »Sam, das ist Vadik. Er und seine Tochter wurden von einem gemeinsamen Bekannten in meine Praxis geschickt.«

»Nicht so bescheiden«, erwiderte Vadik. »Dr. Parker hat meiner Tochter das Leben gerettet. Sie hatte schwere Verbrennungen, und die Narben waren...« Es schauderte ihn. »Die Narben waren furchtbar.«

»Aber heute geht es Tasya wieder gut«, fügte Zack hinzu.

»Sie ist sehr schön«, meinte Vadik stolz. »Dank Ihnen. Also kommen Sie, lassen Sie mich Ihnen helfen.«

Vadik führte sie in den hinteren Bereich der Höhle, wo ein massiver hufeisenförmiger Schreibtisch stand, der von vier großen Computermonitoren beleuchtet  wurde. Sie zeigten irgendwelche abstrakten Bildschirmschoner, die Sam an den Film Matrix erinnerten.

Zack und Sam nahmen auf zwei ledernen Lehnstühlen Platz, während sich Vadik auf einen Bürosessel setzte. Der stattliche Wächter blieb bei der Tür stehen, ließ die beiden Besucher jedoch keinen Moment lang aus den Augen.

»Dr. Parker hat mir von Ihrer Notlage erzählt«, begann Vadik. »Und ich möchte Ihnen sagen, dass mir das sehr leid tut. Wenn Sie Waffen oder Leute brauchen, lassen Sie es mich wissen – ich helfe gern. Sie brauchen auch keine Anzahlung zu leisten. Ist das ein faires Angebot?«

Sam nickte.

»Gut.« Vadik klatschte in die Hände. »Also, ich habe gehört, dass Sie 250.000 Dollar brauchen.«

Sam versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie unangenehm ihm die Situation war.

»Wie mir Dr. Parker berichtet hat«, fuhr Vadik fort, »haben Sie weder die Möglichkeit noch die Absicht, das Geld zurückzuzahlen. Das ist ein unüblicher Wunsch.«

»Bitte, können Sie mir helfen?«, platzte Sam heraus.

Vadik lächelte düster.

»Dr. Parker hat mir auch mitgeteilt, dass Sie, wenn Sie diese schwierige Lage überstanden haben, möglicherweise im Gefängnis sind oder tot. Ist das korrekt?«

Sam blickte zu Zack hinüber. Er saß aufrecht da, die Augen unverwandt auf Vadik gerichtet. Sam war auf sich allein gestellt. Keine Geheimnisse mehr, sagte er sich, an Zacks Worte denkend, keine Lügen mehr.

Sam nickte unsicher.

»Keine Sorge, Sam«, versicherte Vadik. »Dr. Parker und ich, wir kennen uns schon sehr lange. Wenn ich nicht glauben würde, dass ich Ihnen helfen kann, dann wären Sie nicht hier. Ich habe schon mit meinem Boss gesprochen, und er hat mir freie Hand gegeben.«

Sam blickte in die dunkelbraunen Augen des Mannes. »Ich tue alles dafür«, sagte er und meinte es auch so.

»Gut. Also, ich habe gehört, dass Sie jederzeit Zugang zu Ihrem Arbeitsplatz haben.«

»Das Einkaufszentrum?«

»Genau. Für das Geld wollen wir uneingeschränkten Zugang zum Einkaufszentrum.«

Sam machte ein verwirrtes Gesicht. »Wollen Sie ein Geschäft ausrauben?«

Vadik lachte. »Nichts so Gewöhnliches wie das, Sam. Wir werden die ganze Mall ausrauben. Jedes Geschäft in jeder Etage, und Sie werden dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden, bis wir fertig sind.«
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Die Männer waren nicht mehr gekommen.

Die Frau befürchtete, als sie die Augen aufschlug, dass sie ihnen zur Strafe die spärlichen Vorräte weggenommen hatten, doch sie waren weggegangen, ohne sich um das Essen zu kümmern. Sie bevorzugten offenbar körperliche Bestrafung. Nach den Schmerzen, die sie bei jedem Atemzug im Brustkorb verspürte, war sie sich sicher, dass sie ihr mit den Fußtritten eine oder mehrere Rippen gebrochen hatten, als sie wehrlos am Boden lag.

Ihre Strategie, den Muskelprotz in ein Gespräch zu verwickeln, hatte wenig Wirkung gezeigt. Sie hatte in einem Psychologiebuch gelesen, dass Entführungsopfer immer wieder ihren Namen aussprechen sollten, damit der Entführer sie als menschliche Wesen wahrnahm. Wenn er in ihnen die Frau und das Kind sah, und nicht irgendeine Sache, die man jederzeit wegwerfen konnte, dann weckte das in ihm vielleicht die Erinnerung an die eigene Mutter oder Schwester oder an sonst jemanden, den er einmal geliebt hatte. Aber der Mann zeigte sich völlig unbeeindruckt, es war nicht das kleinste Anzeichen zu entdecken, dass ihn ihre flehenden Worte erreichten.

Die Frau hatte einiges von ihrem kostbaren Wasser dafür verwendet, das Blut vom Gesicht des Mädchens zu waschen, damit sie besser sehen konnte, ob etwas gebrochen war. Ihre Nase war ebenso geschwollen wie ihre Augen, doch die Frau war sich ziemlich sicher, dass die Knochen heil geblieben waren.

Sie hatte eine ganze Weile gebraucht, um die Kleine zu beruhigen, nachdem man sie in die Zelle gebracht hatte. Körperliche Wunden heilten mit der Zeit, doch was der Frau wirkliche Sorgen bereitete, war MaryAnns Psyche. Wenn sie einmal seelisch gebrochen war,  dann würde es nichts mehr geben, womit man ihren Lebenswillen anstacheln konnte.

Die Frau hatte schon gedacht, dass ihr eigener Kampfgeist erloschen war, doch das Kind hatte ihr die Kraft zurückgegeben, um so lange weiterzuleben, bis sie irgendjemanden dafür zahlen lassen konnte, was ihnen angetan worden war.
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Zack bog in den Parkplatz eines Wal-Mart ein und stellte den Motor ab. Sie hatten kein Wort gesprochen, seit sie die Tunnel verlassen hatten, wenngleich Sam zweimal den Mund geöffnet hatte, als wolle er etwas sagen, um dann doch zu schweigen.

»Was gibt’s?«, fragte Zack schließlich.

Sam seufzte. »Ich wollte fragen, ob du glaubst, dass wir ihm trauen können, aber was ändert das schon? Ich meine, was habe ich jetzt noch von deinem Wort?«

»Ich habe dir zu dem Geld verholfen, oder nicht?«

»Nein, du hast mich mit einem Gangster bekannt gemacht, der mit meiner Hilfe ein ganzes Einkaufszentrum ausrauben will.«

»Und der dir dafür eine viertel Million zahlt. Hättest du vielleicht eine bessere Idee?«

»Scheiße!«, stieß Sam hervor und schlug gegen das Autodach.

»Wenn du mir nicht vertraust, Sam«, versetzte Zack, »dann gehe ich und suche Jasmine allein.«

Sam erwiderte Zacks eisigen Blick.

»Ich glaube nicht, dass ich es allein schaffen würde«, fuhr er fort. »Aber du wahrscheinlich auch nicht. Also sollten wir das jetzt vergessen und zusammenarbeiten – oder wir gehen getrennte Wege, und unsere Lieben sterben. Also, wofür entscheiden wir uns?«

»Das ist ein bisschen krass ausgedrückt.«

»Nein«, erwiderte Zack, »das ist die reine Wahrheit, und sonst nichts.«

Er streckte Sam die Hand entgegen.

Sie zitterte, bis Sam sie endlich nahm und drückte.

»Jetzt brauchen wir erst einmal ein neues Nummernschild«, sagte Zack, um das Thema zu wechseln. »Wenn uns die Polizei auf die Spur kommt, fallen wir mit diesem kalifornischen Kennzeichen besonders auf.«

Sam sah sich auf dem Parkplatz um. »Wir brauchen ein Auto, das schon länger nicht gewaschen wurde, dann sollten sie den Austausch nicht bemerken.«

Zack öffnete seine Autotür.

»Und dann brauchen wir noch ein Highschool-Jahrbuch«, fuhr Sam fort. »Der Dreckskerl, der meine Familie entführt hat, müsste irgendwo da drin sein. Name, Foto, alles was wir wissen müssen.«






59

»Also, was denkst du?«, fragte Hogan.

Die beiden Detectives saßen an einem Picknicktisch im Waterfront Park, während eifrige Jogger auf dem Uferweg vor ihnen vorbeizogen.

Preston drückte etwas Senf auf sein erstes Hotdog und leckte sich einen Klecks vom Finger.

»Es ist so, wie ich schon gesagt habe«, antwortete er, »der Schauspieler ist völlig durchgeknallt und bringt jeden um, der ihm im Weg steht.«

Hogan nahm einen kräftigen Schluck Kräuterlimonade.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte er. »Man wacht nicht einfach eines Morgens auf und beschließt, a) die eigene Familie umzubringen, b) die Familie eines anderen umzubringen, c) das eigene Haus in die Luft zu jagen, d) einen Spirituosenladen wegen zwei lausiger Flaschen Schnaps zu überfallen und e) irgendeinen vom Pech verfolgten Schwachkopf zu erschießen, um an sein Handy heranzukommen.«

»Das ist wirklich beeindruckend.« Preston stopfte sich die Hälfte seines Hotdogs in den Mund und griff nach seiner Limonadendose.

»Was meinst du?«, fragte Hogan.

»Wie du das Alphabet aufsagst, ohne durcheinanderzukommen.«

Hogan ignorierte den Seitenhieb. »Deine Theorie würde bedeuten, dass Mr. White, der ja nach allem,  was man so hört, ein ziemlich normaler Mensch sein dürfte …«

»Ein Schauspieler«, wandte Preston ein, während er sich die zweite Hälfte des Hotdogs in den Mund stopfte.

»Dass also Mr. White eines Morgens aufwacht und beschließt, ein … was zu werden? … ein Massenmörder? … ein Serienkiller?«

»Wenn er es dabei belassen hätte, die beiden Familien umzubringen, seine eigene und das geheimnisvolle Paar im Leichenhaus, dann könnte man ihn als Serienkiller bezeichnen.« Preston wischte sich mit einer Papierserviette den Senf von den Lippen. »Aber nach der Sache mit dem Handy und dem Überfall auf den Schnapsladen passt das Wort auch nicht mehr wirklich. Darum denke ich, dass er ganz einfach durchgeknallt ist. Da werden wir wieder ein paar ziemlich kuriose Schlagzeilen zu lesen bekommen.«

»Aber warum?«, fragte Hogan. »Wir haben kein Motiv, und wir sehen bisher auch keinen Bezug zu den Opfern. Das Ganze ist überhaupt nicht logisch.«

»Das ist das Problem mit dir«, bemerkte Preston und drückte etwas Senf auf sein zweites Hotdog.

»Was?«

»Kaum hat man einmal eine nette, einfache Theorie, da kommst du daher und machst sie einem madig.«

Preston biss herzhaft in sein Hotdog, und Hogan blickte zur Seite. Ihm war der Appetit vergangen.
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Hogans Handy klingelte, als er seine Kräuterlimonade austrank.

»Detective Hogan?«, fragte eine schroffe Stimme.

»Am Apparat. Wer spricht?«

»Walt Toler. Toler’s Tonics. Mir haben sie fast den Schädel eingeschlagen, wegen zwei lausiger Flaschen Schnaps.«

»Genau, Mr. Toler. Was kann ich für Sie tun?«

»Einer der Polizisten hat mir Ihre Karte gegeben. Er hat gemeint, ich soll Sie anrufen, wenn mir noch was einfällt.«

»Und Ihnen ist etwas eingefallen.«

»Ja. Hören Sie, dieser Typ ist mir gleich irgendwie bekannt vorgekommen, aber ich war mir nicht sicher. Dann habe ich hier ein bisschen ferngesehen, und da war er dann.«

»Im Fernsehen?«

»Ja, in einem verdammten Werbespot für die Beavers.«

»Wir wissen, dass der Verdächtige Schauspieler ist«, antwortete Hogan und dachte schon, dass er von dem Mann wohl nichts Neues erfahren würde.

»Aber das ist es nicht, woher ich ihn kenne«, fuhr Toler fort.

»Nicht?«

»Nein. Es hat ein Weilchen gedauert, bis es klick gemacht hat, es ist immerhin ein paar Jahre her, aber wir sind zusammen in der Highschool gewesen.«

»Wirklich?«

»Ja. Wir waren nicht irgendwie befreundet, darum habe ich mich auch nicht gleich daran erinnert. Aber ich habe ein paar Theaterstücke gesehen, in denen er mitgespielt hat, weil da auch ein paar heiße Puppen dabei waren, verstehen Sie?«

Hogan überlegte einen Augenblick. »Hat er Sie erkannt?«

»Nein«, sagte Walt geringschätzig. »Aber ich sehe auch nicht mehr so aus wie damals. Sie nannten mich den Wikinger. Ich hatte schulterlange Haare in einer Farbe wie Orangensaft.«

Hogan lächelte, als er sich den fast kahlköpfigen Mann mit dem Walrossschnurrbart mit langem rotem Haar vorstellte.

»Das hat sicher spektakulär ausgesehen.«

Walt lachte. »Ja, der Wikinger und Ironman waren die absoluten Chefs damals. Heiße Puppen, Schnaps – verrückte Zeiten waren das.«

»Ironman?« Hogan kam ein plötzlicher Gedanke. »Nicht zufällig Rick Ironwood?«

Walt lachte erneut. »Aber sicher. Sie kennen den Ironman?«

»Ich war gerade in seinem Haus.«

»Nein, im Ernst? Ich habe ihn eine Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wie geht’s dem alten Mistkerl?«

»Er ist tot. Ermordet«, fügte Hogan hinzu. »Ich habe ihn gefunden.«

»Oh, Scheiße.« Toler atmete keuchend aus. »Ich wollte ihn die ganze Zeit mal anrufen, ein Bier mit ihm trinken. Scheiße. Die Zeit rinnt einem durch die Finger, nicht wahr?« Er schwieg einige Augenblicke. »Irgendeine Ahnung, wer es war?«

»Haben Sie denn eine?«

Toler atmete hörbar ein. »Ich spreche nicht gern schlecht über alte Freunde, aber Ironman hatte Probleme, so viel ich weiß. Er schuldete Leuten Geld. Er hat seinen Stoff gebraucht. Es könnte Hunderte Leute geben, die ihn gehasst haben. Aber er war eigentlich in Ordnung. Es war nur … er ist nie darüber hinweggekommen, dass er es am College nicht geschafft hat.«

»Was ist denn im College passiert?«, fragte Hogan.

»Ach, Scheiße. Seine Leistungen waren nicht so toll. Ironman war großartig auf dem Footballfeld, aber sonst war er nicht gerade der hellste Kopf. Er verlor dann auch sein Stipendium, und das war’s dann.«

»Was war mit Sam White?«

»Wie?«, fragte Toler verwirrt.

»Der Mann, der Sie überfallen hat«, erläuterte Hogan.

»Ah, ja. So hat er geheißen. Na ja, ich weiß nicht viel über ihn, ich habe mich mehr für die Puppen interessiert. Was ist mit ihm?«

»Kann es sein, dass er einen Grund gehabt hat, Ironwood zu hassen?«

»Nicht von der Highschool. Die Sportler und die Theaterleute waren überhaupt nie zusammen. Es kam vielleicht vor, dass ein Sportler glaubte, er wäre ein guter Schauspieler. Aber Ironman hatte sicher kein Interesse. Warum? Glauben Sie, dass der Schauspieler ihn auf dem Gewissen hat?«

»Wir überprüfen alle möglichen Spuren«, antwortete Hogan ausweichend.

»Verdammte Highschool«, sagte Toler nachdenklich. »Das waren vielleicht Zeiten, was?«

»Also, wenn Sie mich fragen«, erwiderte Hogan trocken, »ich habe sie gehasst.«
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Zack und Sam traten durch die Eingangstür des Schulgebäudes, die Blicke der jungen Leute auf sich ziehend, die auf den Betonstufen hockten. Zwei der Teenager hatten Skateboards, die fast so groß und so breit waren wie sie selbst.

»Siehst du die Skateboards?«, fragte Sam.

Zack zuckte nur mit den Achseln.

»Als sie der letzte Schrei waren, damals in den Siebzigern«, fuhr Sam fort, obwohl es Zack nicht wirklich interessierte, »wenn man da mit einem solchen Brett aufgekreuzt wäre, hätten einen alle ausgelacht. Skateboards waren damals kurz und schmal. Man brauchte ein Gleichgewichtsgefühl wie ein Zirkusartist, um geradeaus zu fahren. Mir waren die Rollschuhe lieber. Da hatte man wenigstens vier Rollen an jedem Fuß, und Mädchen, die einem Anfänger gern halfen, das Gleichgewicht zu halten.« Sam zwinkerte. »Vor allem bei den langsamen Songs.«

»Ich habe beides nie ausprobiert«, sagte Zack verächtlich. »Ich habe nur einmal bei einer Mode mitgemacht – das war, als der Rubik-Würfel so richtig in war.«

Sam lachte spöttisch, ganz in der Erinnerung an alte Zeiten versunken. »Was ist mit Frisbee und der Zeit, als die Ghettoblaster aufkamen? Als alle unten am Strand lagen, sich Pink Floyd und Sabbath reinknallten, ein bisschen Pot rauchten und Kunststücke mit der Frisbeescheibe aufführten.«

Zack blieb stehen, und seine Augen verhärteten sich. »Wir müssen uns konzentrieren, Sam, okay? Lass die Vergangenheit dort, wo sie hingehört. Nicht jeder hatte damals eine Menge Spaß.«

Sam zuckte die Achseln; er wusste, dass Zack recht hatte, aber er hatte nicht die geringste Lust, es zuzugeben.

Er blieb stehen, um sich zu orientieren. Die Eingangshalle teilte die Schule in vier Viertel. Zur Rechten  befand sich die breite Doppeltür zur Sporthalle, links ging es zum Speisesaal. Weiter vorne rechts lag die Aula, von der Sporthalle durch einen langen schmalen Gang getrennt – ein Niemandsland, das die Grenze zwischen Sportlern und Theaterleuten bildete.

»Es war alles ziemlich einfach«, erinnerte sich Sam.

Zack warf ihm einen frustrierten Blick zu.

»Nein, warte, das ist interessant für uns«, fuhr er fort. »Die Sportler hatten die Turnhalle, die Nerds und Wissenschafts-Freaks die Bibliothek, und die Außenseiter und Mauerblümchen hatten den Speisesaal; die Schickimickis nahmen die Hintertür, um mit Dads Auto anzugeben, die Bastler und Mechaniker-Typen nahmen die Westtüren bei den Geschäften, und die Theaterleute hatten die Bühne.«

»Willst du damit sagen, es wusste jeder, wo er seinen Platz hatte?«, fragte Zack.

»Jeder wusste, wo er sich am wohlsten fühlte«, meinte Sam. »Probleme gab es nur, wenn sich die Cliquen zwangsläufig auf den Gängen trafen, dann gingen Ironman und seine Leute auf die Nerds los, oder wer ihnen gerade unterkam. Aber dort, wo wir unter unseresgleichen waren, gab es überhaupt keine Probleme.«

»Das klingt nach strikter Gruppentrennung«, meinte Zack missbilligend.

»Du hast recht«, pflichtete Sam ihm bei, »und vielleicht ist es auch nicht in Ordnung, aber ich fühle mich nirgends so akzeptiert wie unter anderen Schauspielern und Leuten, die gern Filme machen. Dabei spielen Dinge wie Geschlecht, Religion oder Hautfarbe keine Rolle – es geht nur um die Geisteshaltung, um die  Denkart. Und du kannst mir nicht erzählen, dass es den Sportlern und Nerds nicht genauso geht.«

Zack runzelte die Stirn. »Willst du damit sagen, dass es das ist, was mit unserem Entführer nicht stimmt?«

»Genau. Er gehört nicht dazu.«

Zack nickte bedächtig und spann den Gedanken noch etwas weiter. »Er gehört überhaupt nirgends dazu. Vielleicht hat er alle Gruppen ausprobiert – die Wissenschaftler, die Schauspieler, die Sportler.«

»Und nirgends haben sie ihn akzeptiert«, fügte Sam hinzu.

»Aber sicher nicht bewusst«, fuhr Zack fort. »Wir waren einfach nur wir selbst, und er war eher am Rand und hat nie richtig Anschluss gefunden.«

»Und er gibt uns die Schuld daran.«

»Ja. Es hat fast fünfundzwanzig Jahre gedauert, aber irgendwie ist er zur Überzeugung gekommen, dass alles, was in seinem Leben schiefgelaufen ist, damals begonnen hat. Bei uns in der Schule.«

»Großer Gott! Meine Familie muss büßen für … was eigentlich? Für einen Moment der Selbstsüchtigkeit, als ich siebzehn Jahre alt war. Wer ist in dem Alter nicht egoistisch?«

»Wir waren die Chefs«, sagte Zack. »Wir waren die Götter.«

Sam überdachte die Theorie, während sie die Eingangshalle in Richtung Direktion durchquerten, doch der Gedanke erschien ihm nicht wirklich schlüssig.

»Das ist Scheiße«, meinte er schließlich. »Je länger ich darüber nachdenke, desto absurder klingt es für mich. Wie kann uns jemand als Götter ansehen?«

»Hast du nicht gesagt, Davey hat es getan?«, erinnerte Zack.

»Davey ist doch total am Arsch. Er war seit seinem neunzehnten Lebensjahr nur im Gefängnis oder auf der Straße. Er hatte nie eine Chance, seinen eigenen Weg zu finden.«

»Ich sage ja nicht, dass es völlig logisch klingt, Sam. Aber in dieser kleinen Welt für sich ragten Leute wie du und Ironman einfach heraus. Die Leute sahen zu euch auf. Verdammt, ihr wart richtige Idole für die anderen. Kannst du dir nicht vorstellen, wie es für jemanden ausgesehen haben muss, den kein Mensch beachtet hat?«

»Aber das ist alles so verdammt lang her«, erwiderte Sam leise.

»Vielleicht nicht für jeden.«
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Sam und Zack traten an den altgedienten, mit Schrammen und Kratzern übersäten hüfthohen Tresen, der eine Art Barriere zwischen Schülern und Direktion darstellte.

Eine Frau in einem geblümten Kleid stand von ihrem Schreibtisch auf und kam ihnen entgegen. Ihr Haar war  zu einem so strengen Knoten gebunden, dass ihr ganzes Gesicht zum Zerreißen gespannt schien.

»Die Schulleiterin ist nicht im Haus«, sagte sie in säuerlichem Ton. »Sie dürfte erst wieder in einigen Stunden da sein.«

»Das macht nichts«, antwortete Sam mit einer Stimme so angenehm und glatt wie in einem Werbespot. »Ich bin sicher, Sie können uns auch helfen. Wir brauchen eine Information.«

»Was für eine Information?«

»Wir müssen einige Jahrbücher aus den frühen Achtzigerjahren durchsehen.«

Sie musterte die beiden Männer einen Moment lang, als wollte sie ihren Charakter beurteilen. »In der Bibliothek haben sie vielleicht welche, aber es könnte sein, dass Nancy B. sie alle bei sich hat.«

»Nancy B.?«, fragte Sam.

»Sie ist zuständig, wenn ein Treffen organisiert werden soll. Sie hat Mrs. De Gama, die Schulleiterin, überredet, ihr ein eigenes Büro in der Bibliothek zur Verfügung zu stellen. Das hätte der frühere Schulleiter, Mr. Pierce, niemals erlaubt, wenn er noch im Amt wäre.«

»Können wir sie dort finden?«, fragte Sam.

»Sie müsste da sein. Kennen Sie den Weg?«

»Wir sind ehemalige Schüler.«

»Im Ernst?« Die Frau runzelte die Stirn. »Das muss aber lange her sein.«

Sams Lächeln geriet ein wenig ins Wanken, als er wegging.
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In der Bibliothek wurden Zack und Sam zu einem Eckbüro verwiesen, das überquoll vor Büchern. Hüfthohe Stapel türmten sich auf dem Boden und zogen sich bis vor zur Tür.

Hinter den etwas instabil aussehenden Stapeln tauchte zuerst einmal eine Fülle blonden Haares auf, das einer klein gewachsenen molligen Frau in einem hautengen lindgrünen Kleid gehörte.

Sam räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der Frau auf sich zu ziehen, und als sie schließlich aufblickte, tat sie es mit einem strahlenden Lächeln. In ihrem fülligen Gesicht sah man kaum eine Falte, und ihre Augen funkelten vor guter Laune.

»Ja, hallo«, sprudelte sie hervor. »Zwei gut aussehende Gentlemen besuchen mich? Was verschafft mir das Vergnügen?«

»Wir brauchen eine Information«, antwortete Sam. »Es geht um alte Jahrbücher.«

»Das ist meine Spezialität. Welche Jahre?«

»’83 und’84.«

Die Frau klatschte aufgeregt in die Hände. »Das sind auch meine Jahre. Ich habe’85 abgeschlossen.«

»Abschlussklasse’84«, sagte Sam.

Die Frau hielt den Atem an und hielt sich eine Hand an den Mund. »Warten Sie mal …« Sie stand da und sah Sam in die Augen. »Ich habe mir gleich gedacht, dass Sie mir irgendwie bekannt vorkommen. Nichts  sagen … Sam White. Der Schauspieler. Sie haben in diesem Stück den Witch Boy gespielt – ich erinnere mich noch gut.«

Sam spürte, wie sich sein Gesicht unerwartet rötete. Nach fünfundzwanzig Jahren Hollywood kannte kein Mensch seinen Namen; doch hier in Portland erinnerten sich die Leute immer noch an einen aufgeblasenen Möchtegernschauspieler, der nach den Sternen griff.

»Ich war auch mal bei der Theatergruppe«, fuhr Nancy fort, »aber nur ein paar Wochen. Ich habe mich mehr auf das Tanzen konzentriert.« Sie drohte ihm lachend mit dem Finger. »Sie waren ja sooo süß.«

»Danke«, murmelte Sam.

»Und wer ist Ihr Freund?«

»Parker«, sagte Zack. »Aus der Klasse von’83.«

»Hmmm«, überlegte Nancy. »Nein, ich kann mich nicht erinnern.«

Zack zuckte mit den Achseln. »Ich habe nicht zu denen gehört, an die man sich erinnert.«

»Wir suchen jemanden«, warf Sam ein, »und ich dachte mir, wir könnten ihn vielleicht in den Jahrbüchern finden.«

»Oh, sicher. Ich habe sie alle hier irgendwo.« Nancy wandte sich ihren Stapeln zu und strich mit dem Finger suchend über die goldenen und silbernen Buchrücken.

Sie zog zwei Jahrbücher aus dem Stapel und reichte sie Sam. »Das sind die Jahre, die Sie suchen. Aber die Bücher müssen in der Bibliothek bleiben, okay?«

»Kein Problem«, sagte Sam und sah sich nach einem freien Tisch um. Die meisten waren leer. Sam zeigte  mit einer Kopfbewegung auf einen der Tische. »Wir setzen uns gleich da drüben hin.«

»Okay, aber sehen Sie sich nicht mein Bild an«, warnte sie. »Ich war damals ein ziemlich unansehnliches Ding.« Sie fasste sich mit beiden Händen an ihre Brüste. »Keine Figur, gar nichts.«

Sie lachte, und ihre Augen funkelten verschmitzt, während die beiden Männer etwas verlegen lächelten.

»Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, Witch Boy«, fügte sie hinzu, »dann wissen Sie ja, wen Sie fragen müssen.«

Sam zwinkerte. »Das machen wir bestimmt.«

Nancy errötete und setzte sich wieder an ihren Computer.




65

Sie hatten erst ein paar Minuten in den Büchern geblättert, als Zack auf ein Foto mit drei Cheerleadern in Uniform tippte.

Er zeigte auf das Mädchen in der Mitte. »Erinnerst du dich an sie?«

Sam betrachtete das Foto und lächelte. Susan Millar war eine umwerfende Schönheit mit einem ovalen Gesicht und rabenschwarzem Haar. Besonders auffällig  waren ihre schiefergrauen Augen unter den scharf geschnittenen Brauen. Ihre beiden Kolleginnen waren lebhafte Blondinen mit großzügigen Kurven und einem breiten Lächeln.

»Ja, ich kannte Susan«, sagte er. »Wir standen gemeinsam auf der Bühne. Sie spielte die weibliche Hauptrolle in Dark of the Moon.« Sam starrte das Foto nachdenklich an. »Wir hatten eine Kussszene in dem Stück, und bei der Premiere erlaubten sich die Jungs einen kleinen Scherz mit mir. Sie gaben mir jede Menge Knoblauch zu essen … Knoblauchwurst, Knoblauch-Dip, lauter solche Sachen. Sie hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Sie hätte genauso gut einen Schneemann küssen können.«

Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Später kamen wir uns unerwartet näher.«

Zack spannte sich unwillkürlich an. »Auf dem Abschlussfest, nicht wahr?«

»Woher weißt du das?«

»Ich war dort«, antwortete Zack. »Susan hat mich begleitet.«

Sam neigte sich mit seinem Sessel zurück. »Was? Ich dachte, du hättest schon ein Jahr vorher abgeschlossen.«

»Es war die Idee meiner Schwester«, erklärte Zack. »Susan hat einen Begleiter gesucht, und meine Schwester hat es eingefädelt, dass wir zusammen hingingen. Ich wusste, dass Susan mich ein bisschen benutzt hat, aber ich genoss die neidischen Blicke. Jeder Junge hätte sie gern gehabt, und für eine kleine Weile hat sie zu mir gehört. Der Abend verlief gut, bis wir auf der After-Party aufkreuzten und sie dich gesehen hat.«

»Oh Gott. Du hast gesagt, wir wären uns nie begegnet.«

»Das ist lange her«, meinte Zack mit einem Achselzucken. »Es hat sicher nichts mit dem hier zu tun.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich der Einzige bin, der wegen der Nacht damals ein schlechtes Gewissen haben muss.«

»Du?«

»Ich war ein Arsch. Susan verschwand mit dir, ich war sauer und fuhr einfach weg, ohne ein Wort zu sagen. Als die Cops später mit mir sprachen …«

»Die Cops?«, fragte Sam.

Zack runzelte die Stirn. »Du hast es nicht gehört?«

»Was?«

»Susan wurde auf der Party vergewaltigt. Es war damals ein Skandal, aber …« Zack seufzte. »Wenn ich sie nicht allein gelassen hätte …«

»Jetzt erinnere ich mich«, sagte Sam. »Meine Eltern haben es einmal erwähnt, als ich sie anrief, aber ich habe nicht gewusst, dass das in derselben Nacht war, als wir …« Er hielt inne. »Wer hat sie vergewaltigt?«

Zack blickte schuldbewusst zur Seite. »Ich habe das Gerichtsverfahren nicht verfolgt. Ich war auf dem College, und um die Wahrheit zu sagen, ich habe mich geschämt.«

Sam biss sich auf die Innenseite der Wange. »Ist das der Zusammenhang, den wir suchen?«

»Susan und du?«, fragte Zack.

»Und du.«

Zack schüttelte den Kopf. »Ich war für eine Nacht wütend auf euch beide, Sam. Ich kam mir ziemlich  blöd vor, und es hatte mich schwer getroffen, dass Susan sich mit dir eingelassen hat, aber ich hab’s überlebt. Susan und ich haben die Sache zwischen uns auch irgendwann geklärt. Sie ist längst darüber hinweg. Was ich gehört habe, ist sie verheiratet und hat zwei Kinder. Außerdem ist das Gerichtsverfahren lange her, und wir beide hatten damit ja nichts zu tun. Nein, das hier muss von etwas anderem kommen. Etwas, das wir getan haben.«

 

Zwanzig Minuten später klappte Sam das Jahrbuch frustriert zu.

»Ich weiß einfach nicht, was ich suchen soll«, meinte er. »Wir waren ja nicht irgendeine Bande mit einem verrückten Initiationsritus. Ich war in der Theatergruppe. Die Leute kamen und gingen, manche bekamen Rollen, andere nicht. Diejenigen, die Glück hatten, liebten die Bühne, andere hatten wahrscheinlich einen Hass auf das alles.«

Zack klappte sein Buch ebenfalls zu. »Was hat Davey gemacht?«

»Er war für die Beleuchtung zuständig. Heute geht das mit Computern, aber damals machte man alles mit der Hand. Davey saß an den Lichtreglern und sorgte für die richtigen Effekte. Der Wechsel von Tag und Nacht, ein Scheinwerfer hier und dort, solche Sachen eben.«

»Wie viele Leute haben das gemacht außer ihm?«

»Nur ein paar; manchmal hat er es auch ganz allein gemacht.«

»Warum wurde er als Opfer ausgewählt?«, fragte  Zack. »Er hält sich ja nicht für einen der Götter, wie Ironwood.«

»Nein, er war immer hinter den Kulissen«, stimmte Sam zu. »Er stand nie im Rampenlicht.«

»Wart ihr gute Freunde?«

»Wir waren viel zusammen und hatten eine Menge Spaß.« Er zögerte einen Augenblick und fügte nachdenklich hinzu: »Ich habe den Kontakt nicht aufrechterhalten.«

»Hier geht es nicht um das, was später war«, erinnerte Zack. »In der Highschool wart ihr jedenfalls eng befreundet?«

»Ja«, antwortete Sam und senkte schuldbewusst den Kopf, »wir standen uns nahe. Er war mein Freund.«

»Okay«, führte Zack seinen Gedanken weiter, »angenommen, es ging jemandem eigentlich um dich. Dann wäre es ein guter Weg gewesen, an dich heranzukommen, ohne wie ein Groupie zu wirken, wenn man sich zuerst mit Davey anfreundet.«

Sam erkannte, worauf Zack hinauswollte. »Indem man in das Beleuchtungsteam hineinkam.«

Zack nickte. »Wenn wir die gedruckten Programme von euren Aufführungen auftreiben könnten – würden wir da alle Leute aufgelistet finden, die hinter den Kulissen mitgearbeitet haben?«

»Da kannst du sicher sein. Es war wichtig, dass jeder seinen Namen da drin wiederfand – auch wenn seine Rolle noch so klein war.«

Zack zeigte mit einer Kopfbewegung auf das Büro in der Ecke. »Es wird Zeit, dass du wieder deinen Charme spielen lässt.«

Sam verdrehte die Augen. »Okay, aber zuerst musst du mir einen Gefallen tun.«
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Nancy drehte sich mit ihrem Sessel herum, und ihre Augen funkelten verschmitzt, als Sam sich über die Bücherstapel beugte, die ihr Büro wie Wachtürme umgaben.

»Ich hätte noch eine Frage«, sagte Sam.

»Bitte, gern«, hauchte sie.

»Haben Sie vielleicht noch Kopien der Programme von einigen der Stücke, in denen ich mitgespielt habe?«

Nancy sah ihn bedauernd an. »Nein, tut mir leid. Das wäre nett, wenn man sie wieder mal durchblättern könnte, nicht wahr? Niemand denkt daran, dass man sich gern an manche Dinge zurückerinnert. Man ist sich einfach nicht bewusst, wie kostbar der Augenblick ist.«

Sam gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.

»Es tut mir leid«, sagte Nancy seufzend. »Vielleicht hat sie einer Ihrer Klassenkameraden aufbewahrt. Sie waren sicher etwas Besonderes.«

Sam wandte sich zum Gehen und stieß gegen Zack, der das Gleichgewicht verlor und gegen eine Wand von  Büchern stieß. Ein Stapel nach dem anderen stürzte um, bis der ganze Boden mit Jahrbüchern übersät war. Nancy schrie entsetzt auf und versuchte auf allen vieren zu verhindern, dass noch mehr Stapel umstürzten, die bedrohlich schwankten.

»Es tut mir so leid«, sagte Zack. »Ich helfe Ihnen.«

»Raus hier!«, rief Nancy mit tiefrotem Gesicht. »Ich mach das selbst.«

»Ich wollte ja nur …« Zack hielt inne, als hätte ihm Nancys eisiger Blick die Zunge eingefroren.

Sam nahm ihn am Ellbogen und zog ihn mit sich.

 

Zack und Sam eilten aus dem Schulhaus und über den Parkplatz zum Mercedes mit seinen stark verschmutzten Nummernschildern des Bundesstaates Oregon.

»Das war grausam«, meinte Zack.

»Stimmt.« Sam zog das Jahrbuch von 1984 unter seinem T-Shirt hervor. »Aber ich habe das hier einem Freund versprochen.« Er lächelte. »Einem Freund, der sicher nichts von früher weggeworfen hat.«
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Sam wies Zack den Weg über die Burnside Bridge und weiter zu dem leeren Parkplatz, wo er am Abend zuvor  seinen Wagen abgestellt hatte. Von seinem Jeep war nur noch ein schwarzes Gerippe übrig. Irgendjemand hatte die Räder, die Motorhaube und die Windschutzscheibe abgenommen und den Rest angezündet.

Sam ging hin und legte die Hand auf den verbeulten hinteren Kotflügel. Er fühlte sich noch warm an. Damit war auch das Letzte, was er besessen hatte, weg.

Zack trat zu ihm. »Ist das …«

»Nicht einmal wert, dass man ihn stiehlt.«

Sam wandte sich von dem schwelenden Haufen ab und ging zur Brücke.

Zack schloss sich ihm an. »Besser, ich begleite dich da hinunter. Dein Freund ist vielleicht nicht so gut auf dich zu sprechen, nachdem du ihn angezündet hast.«

Sam nahm das Angebot an, und die beiden Männer gingen schweigend zur Brücke.

Oben auf der Treppe blieb Sam stehen und blickte über den Fluss. Der Himmel begann sich orange zu verfärben, während die Sonne hinter eine dünne Wolke schlüpfte, die langsam in Richtung Meer wanderte.

»Als Jungen sind wir oft hierher gekommen«, erzählte Sam. »Wir haben Pot geraucht, Bier getrunken und Unsinn gemacht. Die Bullen haben sich nicht darum gekümmert, solange wir hier am Ufer blieben.« Er blickte in die Dunkelheit unter der Brücke. »Ich frage mich, ob sie es mit den Leuten da unten genauso machen. Ob die Bullen sie in Ruhe lassen, solange die Touristen am Westufer nicht gestört werden.«

»Wahrscheinlich«, meinte Zack achselzuckend. »Irgendwo müssen sie ja leben.«

»Wieder so eine Gruppenbildung? Wir halten uns da auf, wo wir uns wohlfühlen, wo wir dazugehören.«

»Oder Ghettobildung«, entgegnete Zack. »Wir halten uns an dem einzigen Ort auf, wo uns die Bullen nicht piesacken.«

Sam akzeptierte diese Sichtweise und sah erneut auf das Wasser hinaus. »Hast du gewusst, was du werden willst – in der Highschool, meine ich?«

»Im Großen und Ganzen schon«, antwortete Zack. »Ich wusste, dass ich Medizin studieren will, besonders Chirurgie. Aber Computer haben mich auch fasziniert, da ist ja damals ein neues Zeitalter angebrochen. An der Uni habe ich eine Zeit lang beides studiert. Auf die kosmetische Chirurgie habe ich mich dann später spezialisiert. Und du?«

»Ich habe mir nie vorstellen können, irgendetwas anderes zu sein als Schauspieler«, antwortete Sam. »Ich war so entschlossen, so auf dieses Ziel fixiert, dass ich annahm, es müsste jedem so gehen. Darum habe ich mir auch nie überlegt, wie es sein muss, wenn man nirgends dazugehört.«

»Du sprichst vom Entführer«, warf Zack ein.

»Ja, und von Leuten wie Davey. Es kommt mir so vor, als wären sie überhaupt nicht auf den Schulabschluss vorbereitet gewesen. Mit einem Schlag ist das ganze Netzwerk weg, in dem sie gelebt haben. Von einem Tag auf den anderen gehört man nicht mehr zu diesem coolen Club, man ist völlig auf sich allein gestellt. Nach der Schule ging ich sofort nach Hollywood, um ein Star zu werden. Aber was hat Davey gemacht? Er ist immer noch hier, raucht Haschisch, trinkt Bier und macht Unsinn.«

»Und jetzt sind wir auch wieder hier.«

Sam hob eine Augenbraue, wie um zu protestieren, ließ es dann aber sein und stieg die Treppe hinunter.

Unten angekommen, ging er direkt unter die Brücke. Das notdürftig errichtete Lager sah verlassen aus, und die Tonnen, die beim letzten Mal gebrannt hatten, waren dunkel. Hier und dort lugten kalte Augen aus der Dunkelheit hervor, ängstliche Gesichter, unter rußigen Masken verborgen.

»Ich suche Davey-O«, rief Sam. »Es ist wichtig.«

In einem Haufen Lumpen begann sich etwas zu bewegen und aufzurichten, und eine vertraute Gestalt kam zum Vorschein. Der Hobbit trat hervor, seinen langen Regenmantel hinter sich her schleifend. In seinem Bart klebten Reste von Eidotter und kleine Stücke einer hellblauen Schale.

Er blieb direkt vor Sam stehen und stemmte die Hände in die Hüfte. »Davey will dich nicht sehen. Du hast ihn beim letzten Mal verletzt.«

»Das ließ sich nicht vermeiden«, beteuerte Sam. »Aber ich habe etwas für ihn. Etwas, das ich ihm versprochen habe.«

Der Hobbit kniff die Augen zusammen. »Er hat gesagt, du hast sein Buch verbrannt.«

»Ich will es wiedergutmachen.«

Der Hobbit räusperte sich und spuckte einen dicken Schleimklumpen auf den Boden. »Warum sollte er dir jetzt noch trauen?«

»Ich habe ihm etwas versprochen«, beharrte Sam.

Der Hobbit schnaubte verächtlich. »Ein Versprechen ist hier bei uns einen Scheißdreck wert. Versprechen  kann man schnell etwas, aber kaufen kann man sich nichts dafür.«

»Ich habe sein Buch«, erklärte Sam. »Ein neues. Ich möchte es ihm geben.«

»Ich kann es ihm bringen.«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich muss es ihm selbst geben.«

Der Hobbit zeigte seine dunkelbraunen Zähne. »Weil du noch etwas von ihm brauchst, stimmt’s? Hier gibt es nie etwas umsonst. Auch nicht, wenn’s jemand versprochen hat.«

Sam wollte etwas erwidern, ließ es aber sein; der Mann hatte recht. »Kannst du ihm etwas von mir ausrichten? Ich komme später noch einmal vorbei.«

Der Hobbit nickte nicht und schüttelte auch nicht den Kopf. »Wenn er dich sehen will, wird er da sein.«
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Im Motel hob Sam den Arm, um Zack zum Stehenbleiben zu bewegen. Die Tür zu ihrem Zimmer stand einen Spalt offen.

Sam forderte Zack mit einer Geste auf, zurückzutreten, dann duckte er sich und stieß die Tür mit dem Fuß  an. Sie ging quietschend auf, doch drinnen bewegte sich nichts.

Sam lugte um den Türrahmen herum. Das Zimmer sah so aus, wie sie es verlassen hatten.

Er richtete sich auf und trat ein. Es gab keinen Platz, wo man sich verstecken konnte, darum schritt er direkt auf das Badezimmer zu und öffnete die Tür mit einem Fußtritt. Leer.

Als er sich umdrehte, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, stand Zack vor dem Fernseher.

Mit weißem Fettstift war eine einfache Botschaft auf den Bildschirm gekritzelt:

EINKAUFSZENTRUM MITTERNACHT.

 

Das Handy klingelte, als Sam am Waschbecken stand und sich mit einem Einwegrasierer die Bartstoppeln aus dem Gesicht schabte.

Er meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

»Haben Sie sich schon Gedanken über das Geld gemacht, Sam?«

Die elektronisch verfremdete Stimme jagte Sam einen kalten Schauer über den Rücken und verursachte ihm eine Gänsehaut, trotz des warmen Wasserdampfes, der vom Waschbecken aufstieg.

»Ja.« Sam dachte an die Nachricht auf dem Fernseher. »Ich besorge heute Nacht den Rest, der noch fehlt.«

»Sehr gut. Ich habe an Sie geglaubt, auch als Sie selbst an sich gezweifelt haben.«

»Kann ich mit meiner Frau und meiner Tochter sprechen?«

»Sie haben Angst, Sam. Sie mögen die Dunkelheit nicht.«

Sam unterdrückte seinen Zorn. »Ich muss wissen, dass sie leben.«

»Bald ist es so weit. Sie haben es fast geschafft.«

»Bitte, tun Sie ihnen nichts«, flehte er.

»Das hängt nicht von mir ab«, erwiderte die Stimme. »Ihr Schicksal liegt ganz in Ihren Händen.«
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Der Beobachter blickte auf die verängstigte Frau hinunter, die da in der Dunkelheit kauerte, mit nichts als einer mottenzerfressenen Decke, um sich zu wärmen.

Der Stoff des Armeefeldbetts war am Fußende schon halb verrottet, sodass sie darauf verzichtete, die Beine auszustrecken. Sie sollte dankbar sein, dass der Stahlrahmen es ihr ersparte, auf dem feuchten Boden liegen zu müssen, der auch noch das letzte bisschen Wärme aus ihrem zitternden Körper gezogen hätte.

Gewiss, wenn man sich hier umsah, wäre man nicht auf den Gedanken gekommen, dass ihm etwas an ihr lag. Aber er wusste auch, dass man mit Härte am schnellsten erreichte, was man wollte.

Die Frau sah jetzt nicht mehr so schön aus. Die  Flecken auf Gesicht und Armen hatten sich hässlich verfärbt, und ihr Haar war wirr und zerzaust. Wenn sie sich im Spiegel hätte sehen können, wäre sie wahrscheinlich ziemlich erschrocken. Aber es gab hier keine Spiegel, nur ihn. Er würde mit der Zeit ihr Ein und Alles werden – ihr Retter, ihr Prinz auf einem weißen Hengst.

Zum Glück hatte er seine Fantasie und die Fotos, die er heimlich von ihr machte und an ihre Zellenwand hängte, um sie daran zu erinnern, dass er nie aufhörte, sie zu beobachten. Wenn sie einmal ganz ihm gehörte, würde er schon dafür sorgen, dass sie genau so aussah, wie er es sich erträumte.

Ihr Körper und ihr Gesicht ließen sich leicht wiederherstellen; mit ein bisschen Essen würden auch die Kurven und Rundungen zurückkehren, ein langes Bad würde ihrer Haut neuen Glanz verleihen, und natürlich brauchte es auch ein bisschen Zeit, bis die Wunden verheilt waren. Das Schwierigere war, die Herrschaft über ihr Denken und Fühlen zu gewinnen, aber er war fast schon dort, wo er hinwollte.

Er schloss die Zellentür hinter sich und trat näher heran. Sie sah zu ihm auf, und er erwiderte ihren Blick mit viel Wärme. In diesen rot geränderten Augen sah er immer noch die Furcht vor dem Mann, der sie aus ihrer gewohnten Umgebung gerissen hatte. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die Angst in völlige Hingabe verwandelte.

Sie war jetzt schon bereit, fast alles zu tun, was er von ihr wollte. Jetzt musste er nur noch erreichen, dass sie es auch selbst wollte.

Der Beobachter streichelte der Frau übers Haar und drückte ihren Kopf sanft an seinen Oberschenkel. Sie begann wieder zu weinen, hörte aber gleich wieder auf, als er ihr mit zärtlichen Lauten zuredete und den Griff um ihren Hals verstärkte.

»Und jetzt«, flüsterte er ihr zu, »sag mir noch mal, warum du mich so liebst.«
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Die dunkelhaarige Frau redete dem schlafenden Mädchen besänftigend zu und wiegte sie sanft in ihrem Schoß.

Sie fühlte sich so müde. Der Schmerz in den Rippen und der Mangel an Nahrung, Wasser und Licht machte jede Bewegung qualvoll. In der Dunkelheit verlor man jedes Zeitgefühl; es schien für ihre Existenz auch nicht mehr wichtig zu sein, wie viele Tage oder Stunden schon vergangen waren.

Wenn MaryAnn aufwachte, würde die Frau ihr zeigen, wie man die Muskeln dehnen und die Atmung kontrollieren und wie man sich mit Yoga ohne großen Aufwand seine innere Kraft bewahren konnte.

Sie machte sich keine Sorgen um sich selbst. Sie hatte keine Angst vor dem Tod. Wäre sie allein gewesen,  hätte sie vielleicht einen Weg gesucht, um es zu beenden, aber so musste sie dafür sorgen, dass das Kind stark blieb.

Die Flamme der Wut brannte in ihr und flüsterte ihr zu, dass sich irgendeine Gelegenheit bieten würde, eine kleine Unachtsamkeit, ein Fehler, den man ausnützen konnte. Dann musste das Mädchen imstande sein, wegzulaufen. Sie konnte den Mann noch einmal angreifen, ihn überraschen und verletzen, wie sie es schon einmal getan hatte, und ihn wenigstens eine Zeit lang zurückhalten.

Die Frau ging den Plan immer wieder durch und bestärkte sich selbst in dem Glauben, dass es machbar war.

Sie war felsenfest entschlossen, nicht zuzulassen, dass dem Kind etwas passierte.
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Sam hielt den Mercedes auf dem leeren Parkplatz hinter dem Einkaufszentrum an und nahm seinen Revolver aus dem Handschuhfach. Er nahm sich Zeit, um die Waffe zu laden und sicherzugehen, dass die Kammer unter dem Hahn leer war. Schließlich steckte er den Revolver in die Westentasche und wartete.

Um Mitternacht fuhr ein schwarzer Cadillac Escalade SUV mit getönten Fenstern an ihm vorbei und hielt etwas weiter vorne an. Sam stieg aus und ging zu dem SUV, als das hintere Fenster auf der Beifahrerseite lautlos hinunterging.

Vadiks breites Gesicht lugte aus der Dunkelheit des Wagens hervor. Eine zweite Gestalt saß neben ihm, noch tiefer im Dunkeln und das Gesicht abgewandt.

»Sie haben meine Nachricht gelesen?«

»War schwer zu übersehen.« Sam konzentrierte sich auf seine Atmung, damit man ihm nicht anhörte, wie nervös er war.

»Sind Sie bereit?«, fragte Vadik.

Sam nickte mit hartem, entschlossenem Blick.

»Wie in den Filmen, was?«, meinte Vadik lächelnd und fügte etwas ernster hinzu: »Nur dass in diesem Fall alle Kameras ausgeschaltet sein müssen.«

»Das wird kein Problem sein.«

»Gut.« Vadik sah auf seine Uhr. »Meine Mannschaft wird in zwanzig Minuten hier sein. Sorgen Sie dafür, dass die Ladetore offen sind und dass wir vollen Zugang zu allen Geschäften haben.«

»Was ist mit meinem Geld?«

Vadik lächelte, und Sam sah einen Moment lang die weißen Zähne des Unbekannten neben ihm aufblitzen.

»Ein Mann nach meinem Geschmack.«

Auf ein Kopfnicken von Vadik ging die Fahrertür auf, und der hünenhafte Wächter stieg mit einem Aktenkoffer aus. Er ging um das große Fahrzeug herum und reichte Sam den Koffer. An dem schwarzen Griff  baumelte eine kurze Stahlkette mit einer Handschelle am Ende.

Sam nahm den Koffer entgegen und war überrascht von seinem Gewicht. Papier ist an sich nicht schwer, aber eine viertel Million Dollar hat durchaus ihr Gewicht. Der Wächter gab ihm noch zwei kleine Schlüssel an einem Metallring und stieg wieder in den Wagen ein.

»Sobald meine Leute drin sind und wir sicher sind, dass Sie Ihren Job gemacht haben, können Sie gehen«, sagte Vadik. »Noch Fragen?«

Sam schüttelte den Kopf und bereitete sich innerlich auf seine Aufgabe vor.

Vadik sah ihn schweigend an, und Sam hatte das unangenehme Gefühl, eingeschätzt und beurteilt zu werden. Er zuckte nicht mit der Wimper.

Vadik blickte zur Seite, und der Fremde nickte kurz. Das Fenster ging wieder hoch, und die dunkel getönte Scheibe verstellte die Sicht auf das Wageninnere.

Der SUV fuhr los, und Sam ging auf das Einkaufszentrum zu.
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Sam klopfte an die große Metalltür am hinteren Ende der Mall, wo sich, wie er wusste, Ken um diese Zeit  aufhalten musste, wenn er seinen Rundgang wie gewohnt ging.

Er wartete einige Minuten und klopfte noch einmal.

»Wer ist da?«, fragte eine leise Stimme hinter der Tür.

»Ken, ich bin’s, Sam. Mach auf.«

Man hörte Schlüssel klimpern, ehe die Tür schließlich einen Spalt aufging und Ken hervorlugte.

»Hallo, Sam«, sagte er vorsichtig. »Ich dachte, du hast ein paar Tage Urlaub.«

Sam sah ihn mit einem freundlichen Lächeln an. »Habe ich auch, Ken.« Er hielt den Aktenkoffer hoch. »Ich muss mir nur ein paar Sachen holen.«

»Um diese Zeit?«

Sam lachte. »Na ja, ich wollte auch dich sehen.«

Ken grinste und öffnete die Tür etwas weiter, um ihn hereinzulassen. »Ohne dich ist die Nachtschicht nicht so toll, Sam.«

»Wen haben sie dir als Partner gegeben?«

Ken verdrehte die Augen. »Harry. Er hat sich freiwillig für eine Doppelschicht gemeldet, aber ich habe ihn die ganze Schicht noch nicht gesehen.«

»Ist er im Umkleideraum?«

Ken nickte. »Er hat sich hingesetzt und angefangen zu singen. Echt nervig.«

Sam lachte und klopfte Ken auf die Schulter. »Gehen wir zu ihm und sehen mal nach, ob er noch wach ist.«

Sams Lächeln schwand, als er in dem dunklen Gang vorausging.

Als Sam die Tür zum Umkleideraum öffnete, saß Harry zusammengesunken auf dem Boden, das Kinn  auf der Brust, und schnarchte laut. Eine leere Flasche Bourbon stand neben seiner Hand. Der schlafende Riese war nur mit einem weißen Unterhemd und blauen Boxershorts bekleidet. Seine Uniformhose, Hemd, Halfter und Jacke lagen auf der Holzbank.

Ken guckte über Sams Schulter. »D-d-das ist gegen die Vorschrift«, stammelte er. »Er könnte gefeuert werden.«

Sam beugte sich zur Bank hinunter und nahm Harrys Halfter und seinen Schlüsselbund an sich. Dann wandte er sich mit einem Seufzer seinem Partner zu. »Ich brauche auch deine Waffe und die Schlüssel, Ken.«

»W-was? Warum?«

»Das ist schwierig zu erklären. Gib sie mir einfach.«

Ken wurde ganz starr und zog die Schultern zurück. »Das geht nicht. Du hast selbst gesagt, dass wir die Waffe nie aus der Hand geben dürfen.«

»Ich habe dir auch gesagt, dass du nie etwas Dummes tun sollst. Also, vertrau mir und gib sie mir.«

Kens Augen sprangen nach links und rechts, und seine Unterlippe zitterte. »Ich kann das nicht machen, Sam. Es ist mein Job …«

Sam zog seinen Revolver aus der Tasche und setzte ihn seinem Kollegen an die Stirn. Der junge Wächter zuckte zusammen, als er den Stahl auf der Haut spürte.

»Es tut mir leid, Ken, aber ich muss das tun.«

»M-mein Gott, Sam«, stotterte Ken. »Wir … wir sind doch Freunde.«

»Darum sage ich es ja ganz freundlich, Ken. Ich will, dass du das hier überlebst.«

Ken schluckte. »Dass ich … überlebe?«

»Du musst mit Harry hier drinbleiben und darfst nicht Alarm schlagen, bis die Tagschicht kommt. Hast du verstanden?«

Ken schüttelte den Kopf.

»Doch, du verstehst es, Ken. Bleib locker und atme ein paarmal durch. Such dir was zu lesen oder mach ein Schläfchen. Es sieht vielleicht im Moment nicht so aus – aber ich sage dir das alles als Freund.«

Ken schniefte. »Ich habe dir vertraut, Sam.«

»Vertrau mir weiter, dann gehst du morgen früh gesund nach Hause.«

Ken ließ die Schultern sinken und schnallte das Halfter ab, um es zusammen mit seinem Schlüsselbund und der Magnetkarte abzugeben.

»Dafür werden sie mich feuern.«

»Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht«, meinte Sam. »Das gibt dir die Möglichkeit, etwas zu finden, was du wirklich gern machst.«

»Das funktioniert aber nicht immer, nicht wahr?«, murmelte Ken vielsagend.

Sam hörte ihn nicht mehr, als er hinausging und die Tür abschloss.
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Sam stieg rasch die Treppe zum Security-Raum im ersten Stock hinauf. Während der Tagschicht drehten drei Sicherheitsleute ihre Runden in dem belebten Einkaufszentrum, während ein vierter Mann die Monitore beobachtete. In der Nacht, wenn die Geschäfte geschlossen waren, stand der Security-Raum leer.

Sam öffnete die Tür mit Kens Schlüssel und schaltete rasch alle Außen- und Innenkameras sowie die Alarmanlage aus. Als er nach etwa fünf Minuten sicher war, dass er an alles gedacht hatte, verließ er den Raum und eilte die Treppe hinunter.

Als er die Ladetore öffnete, waren bereits zwei Sattelschlepper herangefahren, die mit geöffneten Hecktüren an der Laderampe standen. Ein muskulöser dunkelhäutiger Mann trat zu ihm.

»Bist du Sam?« Seine Stimme klang wie Kieselsteine, die auf eine Blechdose fallen.

Sam nickte.

»Wir sind die erste Mannschaft«, erläuterte er. »Hast du die Schlüssel?«

Sam hielt eine elektronische Schlüsselkarte hoch. »Mit dieser Karte kommt man in jedes Geschäft rein. Ist der Security-Generalschlüssel.«

Der Mann nahm sie Sam aus der Hand. »Echt cool. Und sonst ist alles so weit?«

»Alle Kameras sind ausgeschaltet, die Alarmanlage  genauso, und die Wächter sind außer Gefecht. Ihr habt sechs Stunden, bis die Tagschicht kommt.«

Der Mann grinste. »Das is’ Zeit genug. Wenn du was als Souvenir haben willst – kein Problem, greif zu. Ein schöner Fernseher vielleicht? Ein schicker Anzug?«

Sam klopfte auf seinen Aktenkoffer. »Ich habe, was ich wollte.«

Der Mann wandte sich den Sattelschleppern zu und winkte mit dem Arm. Zehn Riesen in Muscle-Shirts und weiten Hosen traten aus der Dunkelheit hervor und verschwanden im Einkaufszentrum.
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Sam trat leise in das Hotelzimmer ein. Zack war angezogen auf dem Bett eingeschlafen, die Arme über dem Bauch verschränkt. Seine Atmung war so flach, dass sich sein Brustkorb kaum bewegte, und im Schlaf sah er so zerbrechlich aus wie ein Spatz.

Sam trat an sein Bett, um ihn zu wecken, doch Zacks Augen waren schon offen. Er starrte Sam an und blinzelte, als würde er ihn gar nicht erkennen.

»Jedes Mal, wenn ich die Augen zumache«, sagte er wie aus weiter Ferne, »sehe ich Jasmine und Kalli.«

Sam wusste nicht, was er sagen sollte.

Zack rieb sich das Gesicht mit den Händen, als er sich aufsetzte und die Füße vom Bett schwang. Er räusperte sich. »Wie ist es in der Mall gegangen?«

Sam hielt den Koffer hoch. »Ich habe das Geld. Sie haben die Mall.«

»Und dein Kollege?«

»Ken sollte nichts passieren, wenn er tut, was ich ihm gesagt habe.«

»Das ist gut. Siehst du? Du bist ein guter Mensch geblieben.« Er tätschelte Sams Arm und stand auf. »Wohin geht es jetzt?«

»Zurück zur Brücke. Davey sollte schon auf mich warten.«

 

Auf dem Hotelparkplatz öffnete Zack den Kofferraum des Mercedes. Drinnen lagen zwei große rote Seesäcke.

»Sieh nach, wenn du willst«, sagte Zack.

Sam öffnete einen der Säcke und starrte auf das Geld hinunter – fast eine halbe Million US-Dollar in bar.

»Es sieht gar nicht wie richtiges Geld aus«, sagte er. »So sauber und glatt.«

Zack nickte. »Ich habe oft ein paar Scheine in der Hosentasche, oder auch ein paar frische in der Brieftasche, aber wenn ich sie so sehe, frisch aus der Druckerei, dann wird mir bewusst, dass es nur bedrucktes Papier ist.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Das ganze Leid für etwas so … Wertloses.«

Sam schloss den Seesack und zog den Reißverschluss des zweiten auf, der nicht ganz so voll war. Er öffnete den Aktenkoffer und steckte die Geldbündel in den Seesack. Er sah keinen Sinn darin, das Geld zu zählen.  Wenn Vadik ihn übers Ohr gehauen hatte – was konnte er schon dagegen tun?
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Unter der Burnside Bridge war es lauter als sonst, als Zack und Sam hinkamen. Die Leute drängten sich in großen schützenden Kreisen zusammen, andere wanderten ziellos von einer brennenden Tonne zur nächsten.

Sam verfolgte beunruhigt, wie einige vor sich hin jammerten und unzusammenhängende Dinge plapperten, während sie mit den Fäusten auf die Erde trommelten, bis ihre Hände wund waren. Der Schrei eines Babys schnitt durch den Lärm wie eine Sirene, worauf jemand anfing, fieberhaft etwas zu summen, was wohl ein Wiegenlied sein sollte.

Der Wächter kam herbei, sein Gesicht angespannt.

»Was ist da los?«, fragte Sam.

»Sind einfach nur ein paar Leute mehr da als sonst«, knurrte der Hobbit. »Die Bullen haben heute ein paar Lager auf der Westseite aufgelöst, darum sind wir heute ein bisschen überfüllt. Die Leute, die immer hier sind, kommen zurück, und ihr Platz ist besetzt. Das gibt natürlich Zoff.«

»Ist Davey hier?«

In dem Moment, als der Hobbit nickte, brach hinter ihm ein heftiger Kampf aus. Zwei Männer fielen bedrohlich knurrend übereinander her. Sam wich einen Schritt zurück, sprachlos angesichts der unbändigen Wut der beiden Streithähne. Einer der Männer fiel auf den Rücken, und der andere stürzte sich auf ihn, die Finger zu Haken gekrümmt. Er landete auf der Brust des Mannes, packte ihn an den Haaren und knallte seinen Kopf so lange auf den Boden, bis er sich nicht mehr bewegte.

Der Sieger spuckte dem bewusstlosen Mann ins Gesicht und zog sich in einen Winkel zurück, wo ein zerfetzter blauer Schlafsack lag. Niemand stellte sich ihm entgegen, als er sich auf den Sack legte und die Augen schloss.

Sam sah Zack an. Seine Schultern waren steif, doch da war kein Anzeichen von Angst. Sam erinnerte sich, wie er selbst sich gefühlt hatte, als er geglaubt hatte, dass seine Familie tot sei; er war sich sicher, dass ihm nichts auf der Welt mehr Angst machen konnte, weil er absolut nichts mehr zu verlieren hatte. Kallis Tod hatte Zack in diesen Zustand gebracht, und Sam spürte, dass er vielleicht noch gefährlicher sein konnte als die verzweifelten Leute hier unter der Brücke.

Der Hobbit wandte sich achselzuckend von dem bewusstlosen Mann ab.

»Da draußen geht es nicht anders zu«, sagte er und zeigte auf die andere Seite des Flusses. »Nur dass man es in der Welt draußen nicht kommen sieht.«

Davey stand bei der brennenden Tonne, und sein Oberkörper zitterte, während er irgendetwas vor sich hin murmelte. Als Sam in den Lichtkreis trat, blickte Davey auf, und dann rasch zur Seite.

»Hat er dich wieder hergeschickt?«, fragte Davey.

»Wer?«

»Der, der dir gesagt hat, dass du mich anzünden sollst.«

Sam schüttelte den Kopf. »Er glaubt, dass du tot bist. Du bist jetzt sicher.«

»Sicher bin ich nie. Nie.« Daveys Augen weiteten sich plötzlich vor Angst. »War es der Vater?«

»Der Vater?«

Davey nickte rasch. »Der Vater von dem Jungen. Er hat die ganze Zeit geweint. Ich habe ihn hinter mir gehört. Weinen. Sie haben ihm irgendwann gesagt, dass er gehen soll, aber er ist zurückgekommen. Ich habe seinen brennenden Blick auf mir gespürt. Ich habe richtige Brandmale davon.«

Davey drehte sich um und hob die Haare hoch, um Sam seinen Hals zu zeigen. Außer einer Schmutzschicht konnte man nichts Ungewöhnliches erkennen.

»Er will, dass ich brenne«, fuhr Davey fort, »in der Hölle.«

»Ich weiß nicht, wer der Kerl ist, der das von mir wollte«, antwortete Sam. »Deswegen brauche ich auch deine Hilfe.«

Davey schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm der Speichel aus dem Mund flog. »Du bist ein Lügner! Du warst einmal ein Gott, aber jetzt bist du ein verdammter Lügner.«

»Ich war nie ein Gott, Davey«, erwiderte Sam. »Ich war ein Mistkerl mit einem aufgeblasenen Ego – aber diese Zeiten sind vorbei. Die Highschool ist so was wie eine Startrampe für Träumer, aber in der wirklichen Welt zerbrechen die meisten von uns, noch bevor wir vom Boden abheben. Das ist nichts, was man bewundern muss.«

Sam unterdrückte seinen Zorn und griff unter seine Weste, um das Jahrbuch hervorzuholen. Er hielt es ihm hin, sodass die silbernen und goldenen Buchstaben im Licht glänzten.

Davey leckte sich nervös über die Lippen, dann trat er vor und nahm das Buch. Er zog sich an seinen Platz bei der brennenden Tonne zurück und blätterte vorsichtig die Seiten um. Seine Finger strichen liebevoll über die Fotos.

»In meinem Buch hatte ich alle Unterschriften – die sind jetzt weg«, sagte Davey.

»Tut mir leid, aber du hast ja vielleicht noch andere, oder?«

»Ja, eine Menge.«

Sam trat näher heran. »Hast du die anderen Unterschriften auf alten Programmen?«

»Sicher«, antwortete Davey mit wachsender Begeisterung. »Erinnerst du dich an die Cast-Partys? Mann, die waren richtig wild. Wir sangen alle zusammen die  Rocky Horror Picture Show, und ich weiß noch, beim  Time Warp habe ich zum ersten Mal Titten berührt. Ich hatte eine Woche lang einen Ständer.«

Einen Moment lang sah Sam seine eigenen Erinnerungen aufblitzen – eine ganze Legion von lange vergessenen Gesichtern.

Zack trat in den Lichtkreis. »Hast du sie noch? Die Programme.«

Daveys Lächeln schwand. »Wer ist das?«

»Ein Freund«, erklärte Sam. »Er hilft mir, meine Familie zu finden.«

»Deine Familie?«

»Der Mann, der dich anzünden wollte, hat sie entführt. Wir glauben, dass es jemand ist, den wir von damals kennen.«

»Von der Schule?«

»Vielleicht jemand aus deinem Beleuchtungsteam«, warf Zack ein.

Davey kniff die Augen zusammen.

»Wir müssen uns unbedingt die Programme ansehen, Davey«, drängte Sam. »Kannst du uns helfen?«

»Nicht heute Nacht«, antwortete Davey. »Ich habe sie an einem sicheren Platz versteckt, nachdem …« Er sah Sam vielsagend an.

»Könnten wir nicht hingehen?«, fragte Zack. »Zu diesem sicheren Platz?«

Davey schüttelte den Kopf. »Niemand geht da hin, Mann. Niemand außer mir.«

»Wir könnten hier auf dich warten«, schlug Sam vor. »Es ist wirklich wichtig.«

Davey schüttelte erneut den Kopf. »Komm morgen wieder. Dann hab ich sie hier.« Er wandte sich wieder seinem Jahrbuch zu.

Sam seufzte und gab nach. »Okay, Davey, dann machen wir es so, aber lass mich bitte nicht im Stich.«

»Das hab ich nie getan, Sam«, erwiderte Davey leise. »Nie.«
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Detective Preston sah sich in dem ausgeplünderten Einkaufszentrum um, schob seinen Hut mit dem Rand eines Pappkaffeebechers zurück und stieß einen Pfiff aus.

»Sie haben jedes Geschäft ausgeräumt«, stellte Hogan fest und trat mit ausgebreiteten Armen in die Mitte der leeren Halle. »Jedes einzelne.«

»Sie müssen eine ganz schöne Mannschaft gehabt haben, um das durchzuziehen.«

»Eine organisierte Mannschaft und einen Sicherheitsmann, der sich hier auskennt.«

»Nicht etwa der Schauspieler?«

Hogan nickte. »Wir haben einen Augenzeugen. White hat die Wächter aus der Nachtschicht in einen Raum eingesperrt, die Alarmanlage und die Kameras ausgeschaltet und die Mannschaft hereingelassen.«

»Dieser verrückte Mistkerl«, murmelte Preston. »Hat er die Sicherheitsleute verletzt?«

»Nein. Er hat sogar dafür gesorgt, dass sie nicht in Gefahr gerieten. Unser Zeuge ist normalerweise Whites Partner in der Nachtschicht. Er hat gesagt, White habe ihm zugeredet und ihm versichert, dass ihm nichts passieren würde, wenn er sich still verhält.«

Preston kratzte sich an der Nase. »Aus dem Kerl werde ich einfach nicht schlau. Langsam geht er mir auf die Nerven. Wie kann man einmal einen Typen wegen einem blöden Handy umlegen und dann wieder  die Freundlichkeit in Person sein, wenn man ein ganzes Einkaufszentrum ausraubt? Wie viele Geschäfte gibt es hier? 80? 100? Die Beute muss Millionen wert sein.«

»Wenn man weiß, wie man sie an den Mann bringt«, wandte Hogan ein. »Und woher soll ein kleiner Sicherheitsmann das wissen? Ich habe mit dem Raubdezernat gesprochen, und sie sagen, das Zeug wurde wahrscheinlich direkt auf ein Schiff nach Russland verladen. Sie haben einen guten Markt für amerikanische Waren dort drüben.«

»Und der Einzige, den wir von den Typen kennen …« »Ist Mr. White.«

Preston kniff die Augen zusammen. »Also, was denkst du, Partner?«

»Vielleicht ist da wirklich was dran an seiner Geschichte, dass seine Familie entführt wurde.«

»Und irgendjemand zwingt ihn zu diesen verrückten Sachen?«

»Es macht jedenfalls mehr Sinn als irgendeine andere Möglichkeit«, meinte Hogan. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass White eines Morgens aufwacht und beschließt, erst zum Serienmörder zu werden und dann einen solchen Riesencoup zu planen.«

Preston seufzte. »Ja, so schlau sind Schauspieler einfach nicht.«

Hogan lächelte. »Genau. Und wenn er wollte, dass ihm niemand auf die Schliche kommt, würde er nicht überall Zeugen zurücklassen.«

»Was wiederum heißt, dass derjenige, der wirklich hinter alldem steckt …«

»… White nicht am Leben lassen kann«, führte Hogan den Gedanken zu Ende.
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Sam saß mit trockenen, brennenden Augen auf dem Bett, während Zack vom Fenster aus das bewachte, was er dem Entführer nicht hatte liefern können: eine Million Dollar.

Sie hatten sich beide bis auf die Boxershorts ausgezogen, um etwas zu schlafen, doch es wollte ihnen nicht gelingen. Zack ging im Zimmer auf und ab und bezog schließlich seinen Posten am Fenster, während Sam ständig an sein Gespräch mit Davey denken musste und sich immer wieder fragte, ob er mit mehr Nachdruck darauf drängen hätte sollen, die Programme zu bekommen.

Ihre einzige Spur lag in Daveys Händen, und jede Minute bis zum Morgen schien eine Ewigkeit zu dauern.

Sam blickte zu Zack hinüber. Er sah aus wie eine Vogelscheuche – so dünn, dass die Boxershorts von der schmalen knochigen Hüfte zu rutschen drohten. Zum ersten Mal fielen Sam einige auffällige Stellen am unteren Teil seines Rückens auf. Es sah aus wie Brandnarben, war aber geisterhaft weiß im Vergleich zu der  dunklen Haut, so als hätte er sich mit Bleichmittel gewaschen.

Zack stieß einen tiefen Seufzer aus und wandte sich vom Fenster ab, um seine Arme und Beine zu dehnen. Sein Rücken knackte, als er die Hände zur Decke streckte und sich dann hinunterbeugte, um seine Zehen zu berühren. Als er sich bewegte, sah Sam noch weitere von diesen weißen Stellen am Bauch und an den Beinen.

»Man nennt das Vitiligo«, erläuterte Zack. »Man verliert die Pigmente in der Haut.«

»Tut mir leid«, sagte Sam rasch. »Ich wollte dich nicht anstarren.«

Zack strich sich über den Bauch. »Ich habe mir ziemliche Sorgen deswegen gemacht. Jeden Tag habe ich eine Creme aufgetragen, damit man es nicht sieht, und ich habe gebetet, dass es sich nicht auf Körperteile ausbreitet, wo es richtig auffällt.« Er seufzte erneut. »In Indien nennt man es weiße Lepra – nett, was?« Zack machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen. »Keine Angst, es ist nicht ansteckend. Es ist genetisch bedingt. Außerdem bist du so verdammt blass, dass man es gar nicht merken würde.«

Sam versuchte zu lächeln, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Seine Gedanken waren mit anderen, viel beunruhigenderen Dingen beschäftigt.

»Ich habe mit der Creme aufgehört«, fuhr Zack leise fort. »Jasmine hat immer gesagt, dass es nicht wichtig ist – Haut ist Haut, hat sie gemeint. Es hat eine solche …« – seine Stimme brach – »… eine solche verdammte Tragödie gebraucht, damit mir klar wird, wie recht sie hat.«

Einige Sekunden herrschte angespannte Stille im Raum, bis Sam das Thema wechselte. »Traust du Davey eigentlich?«

Zack rieb sich die Augen. »Ich kenne ihn nicht gut genug. Warum?«

»Also, ich denke mir schon die ganze Zeit, dass er absolut keinen Grund hat, mir noch zu trauen. Er hat sein Jahrbuch wieder, warum sollte er mir also seine Programme in die Hand geben?«

»Du hast recht. Wenn mir etwas so viel bedeuten würde und du hättest es angezündet, dann würde ich dir auch nichts mehr anvertrauen.«

Sam sprang vom Bett auf. »Zieh dich an. Wir müssen ihn finden, bevor er verschwindet.«
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Im Auto trank Detective Preston seinen Kaffee aus, zerknüllte den Pappbecher in der Hand und ließ ihn vor seine Füße fallen.

Hogan schnalzte missbilligend mit der Zunge.

Preston ignorierte ihn. »Hast du schon etwas gehört wegen der Kamera, die wir gefunden haben?«

»Nicht viel«, antwortete Hogan. »Wie ich vermutet habe, war keine Festplatte drin, um Bilder zu speichern.  Sie hat die Daten entweder an eine Relaisstation oder an einen Computer in der Nähe geschickt. Einige Bestandteile waren aber ungewöhnlich, darum überprüfen unsere Leute noch, wo sie hergestellt wurde. Sie meinen, es ist eindeutig kein amerikanisches Fabrikat.«

»Gibt es heutzutage überhaupt noch irgendwelche Elektronik-Sachen, die in Amerika gemacht werden?«, fragte Preston.

»Wahrscheinlich nicht«, meinte Hogan achselzuckend. »Ich habe gehört, die Texaner hassen sowieso alles, was klein ist, und es ist sicher nicht einfach, konkurrenzfähig zu bleiben, wenn man MP3-Player herstellt, die so groß sind wie Toaster.«

»Wir haben einfach nicht die Hände für so was«, rechtfertigte sich Preston und hielt seine riesigen Hände hoch.

Bevor Hogan mit einer scherzhaften Bemerkung antworten konnte, machte sich das Funkgerät bemerkbar. »Hey, Cowboy. Ich hab eine Nachricht für dich.«

Preston griff nach dem Handset. »Lass mich raten, Darling. Du hast Buttermilchpfannkuchen gemacht, und jetzt wolltest du fragen, wann ich da bin.«

Darlenes Gegacker vertrieb die Störgeräusche aus der Funkverbindung. »Das hättest du wohl gern, Cowboy. Nein, ich habe einen großen, starken und blitzsauberen Officer hier bei mir, der Infos über diese Karre hat, die du suchst.«

»Jeep?«, fragte Hogan.

»Über den Jeep, Darlene?«, gab Preston die Frage weiter.

»Äh, nee. Mercedes. Er hat mit dem Fahrer gesprochen.«

Hogan trat aufs Gaspedal und bog scharf links ab.

»Er soll warten, Darling. Wir kommen auf ein Schwätzchen vorbei.«
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Als Zack und Sam unter der Burnside Bridge eintrafen, sah der ganze Platz verlassen aus – abgesehen von zwei abgemagerten Hunden, die sich um einen gelben Knochen stritten. Der Knochen sah nicht wirklich verlockend aus, aber vielleicht, dachte sich Sam, war er einfach noch nie verzweifelt genug gewesen.

Bei Tageslicht betrachtet, war das Lager nicht mehr als ein Feldweg mit leeren Pappschachteln und Holztrümmern. Ein feuchter Wind trieb dunkle Wolken über den Fluss.

Sam sah sich in den abgelegeneren Winkeln unter der Brücke nach eventuellen Nachzüglern um.

»Da drüben.« Zack zeigte auf ein dunkles Etwas am Boden neben einer schwelenden Mülltonne.

Sam drehte sich um und sah, dass der Wind einen schwarzen Müllsack ein wenig angehoben hatte; darunter guckten braune Lederschuhe und Beine hervor,  die in Socken aus Zeitungspapier und einer ausgebeulten schlammfarbenen Hose steckten.

Sam trat näher heran und stieß die Sohle eines Schuhs leicht an. »Hey. Bist du wach?«

Ein unverständliches Brummen war die Antwort.

Sam trat erneut gegen den Schuh, und sprang zurück, als der Besitzer des Schuhs mit unerwarteter Geschwindigkeit herumwirbelte, eine abgebrochene Flasche in der Hand. Der gezackte Glasrand verfehlte Sams Bein um keine zwei Zentimeter.

Sam wich zurück. »Wir wollen keinen Ärger. Wir wollen nur wissen, wo die Leute sind.«

Der Mann stand auf, einen finsteren Ausdruck auf dem Gesicht. Die gezackte Narbe, die von der Stirn über das Auge bis hinunter zum Kinn verlief, ließ ihn noch bedrohlicher aussehen. Die leere Augenhöhle war auf Sams Gesicht gerichtet, wie um ihn auf die Probe zu stellen, ob er den Anblick aushielt.

»Wie spät?« Die Stimme des Mannes klang wie das Bellen eines tollwütigen Hundes.

»Acht Uhr vorbei«, antwortete Sam. »Frühstück.«

Der Mann ging weg und ließ die abgebrochene Flasche fallen. Es schien ihm egal zu sein, ob sie vielleicht auf genau der Stelle liegen blieb, wo er nächste Nacht schlafen würde.

Sam rief ihm nach. »Wo ist das Frühstück?«

Der Mann ging zu der Treppe, die auf die Brücke führte. Er drehte sich langsam um, spuckte auf den Boden und zeigte mit dem Daumen auf den Fluss. »Westseite«, knurrte er.

Sam sah Zack an. »Hol den Wagen. Ich gehe dem Griesgram zu Fuß nach.«

 

Sam folgte ihm über die Brücke. Fußgänger und Radfahrer machten einen Bogen um den Obdachlosen, der jeden anknurrte, der ihm zu nahe kam.

Am Westufer ging er die Burnside Street hinunter bis zur Third Avenue, wo er nach Norden abbog. Sam blickte ihm nach, sah, dass der Mercedes die Brücke überquerte, und winkte Zack zu, bevor er auf der Third Avenue weiterging.

An der Grenze zwischen Chinatown und Old Town hatten sich über hundert Obdachlose eingefunden, die sich anstellten, um auf der einen Straßenseite ein gratis Pfannkuchenfrühstück, auf der anderen Seite ein Lunchpaket von der Union Gospel Mission in Empfang zu nehmen.

Während er auf Zack wartete, beobachtete Sam, wie der Griesgram sich mit seinem drohenden Knurren an die Spitze der Schlange vorarbeitete, wo er einen Teller mit Pfannkuchen entgegennahm.

Als Zack bei ihm anhielt, stieg Sam in den Wagen ein.

»Hast du ihn schon gesehen?«, fragte Zack.

Sam schüttelte den Kopf. »Er steht nicht in der Schlange für die Pfannkuchen, aber da sind noch eine Menge Leute in der Mission. Warten wir einfach.«

Es dauerte zwanzig Minuten, bis Davey in der Tür der Mission auftauchte. Das kostbare Jahrbuch trug er unter dem Arm, doch er war so in sein braunes Lunchpaket vertieft, dass er gar nicht auf die Straße sah.

Zack sah Sam an. »Was nun?«

»Er hat seinen Rucksack nicht dabei«, bemerkte Sam. »Er würde ihn sicher nicht lange irgendwo stehen lassen.« Er blickte sich in dem Gedränge um. »Wir folgen ihm mit dem Auto, bis wir irgendwo parken können. Dann gehen wir zu Fuß weiter.«

Zack lenkte den Wagen langsam aus dem Gewühl von verzweifelten ungewaschenen Gestalten hinaus.
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Davey ging noch ein Stück in Richtung Norden, bevor er wieder zum Fluss abbog. Damit zwang er Sam und Zack, den Wagen am Rand von Chinatown stehen zu lassen. Davey wandte sich wieder nach Norden, vorbei an der Steel Bridge und weiter in Richtung Broadway Bridge.

Zack schlüpfte in sein Anzugjackett, um sich vor dem kühlen Wind zu schützen. »Er scheint gut gelaunt zu sein.«

»Ich schätze, für ihn ist es ein guter Tag«, meinte Sam. »Er hat etwas im Magen, sein Jahrbuch hat er auch wieder, und es regnet nicht …« Kaum hatte Sam die Worte ausgesprochen, als er die ersten Regentropfen spürte.

»Es tröpfelt nur«, meine Zack hoffnungsvoll.

Wenige Augenblicke später öffnete der wolkenverhangene Himmel seine Schleusen, und es regnete dicke Tropfen.

Sam beschleunigte seine Schritte. »Wir dürfen ihn nicht verlieren. Komm.«

Davey eilte fast im Laufschritt durch den Regen, ohne zu merken, dass ihm jemand folgte. Kurz vor der Broadway Bridge bog er nach Westen ab, durchquerte den Park und ging auf das Bahngelände zu. Zack und Sam blieben dicht hinter ihm, und der Regen überdeckte das Geräusch ihrer Schritte.

Kurz bevor Davey eine hohe Betonmauer erreichte, die das Gelände der Amtrak-Bahngesellschaft begrenzte, zog Sam seinen Partner hinter einen kleinen Hügel und duckte sich.

»Was soll das?«, fragte Zack mit klappernden Zähnen.

»Es ist auf beiden Seiten eingezäunt«, erklärte Sam. »Hier geht’s nicht weiter.«

Davey blieb bei der Mauer stehen, beugte sich vor, um zu verschnaufen, und blickte sich um. Im nächsten Augenblick trat er an den Rand der Mauer und drückte gegen den Drahtzaun. Der Zaun gab nach und eröffnete eine kleine Lücke.

Davey sah sich noch einmal um und schlüpfte dann hindurch.

»Los«, sagte Sam und lief die paar Meter zum Zaun hinüber.
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Detective Preston stand am Fenster und blickte auf den plötzlichen Wolkenbruch draußen. Vom zwölften Stockwerk des Justizzentrums aus, gut dreitausendsiebenhundert Kilometer von den weiten Ebenen des Landes entfernt, in dem er aufgewachsen war, sah es so aus, als hätte der Regen alle Farben der Stadt ausgewaschen.

Hinter ihm spielte Officer Colin Portsmith nervös mit dem Kaffeebecher, den er auf dem Resopaltisch vor sich stehen hatte.

»Sie haben den Mercedes gestern früh gesehen?«, wiederholte Preston langsam.

»Ja, Sir.«

»Und haben es nicht gemeldet?«

»Ich … ich habe nicht daran gedacht, dass es das Fahrzeug sein könnte, das Sie suchen. Wir hatten kein Kennzeichen, und es gibt eine Menge Mercedes da draußen. Aber meine Kollegin hat die Fahndungsmeldung heute früh gesehen und sich erinnert, dass der Wagen beschädigt war. Sie dachte … na ja, vielleicht … Ich, äh …«

»Sie haben mit dem Fahrer gesprochen?«, unterbrach Hogan. Er saß auf dem Sessel gegenüber dem jungen Polizisten.

Colin nickte betreten. »Er sah aus wie ein Geschäftsmann, dem ein Geschäft durch die Lappen gegangen war und der deshalb eine Sauftour einlegte. Ich hielt  ihn für harmlos und ließ ihn deshalb in Ruhe. Ich möchte aber klarstellen, dass meine Kollegin das nicht so gesehen hat.«

Preston lachte laut auf und wandte sich vom Fenster ab. Er sah mit Sympathie auf den Polizisten hinunter, der sich so loyal gegenüber seiner Kollegin zeigte. Die gut aussehenden Kerle waren oft die Schlimmsten, hatte Preston festgestellt. Sie waren es gewohnt, besonders zuvorkommend behandelt zu werden, sodass sie oft jede Bescheidenheit vermissen ließen. Die Eltern dieses Jungen hier hatten ihn richtig erzogen.

»Sie brauchen den Arsch Ihrer Kollegin nicht zu schützen, Junge. Unsere Beschreibung war so allgemein, dass uns schon klar war, dass es ziemlich aussichtslos sein würde.«

Hogan nickte zustimmend. »Es hätte uns die Arbeit sicher leichter gemacht, wenn Sie sich ein paar Notizen gemacht hätten, aber woher sollten Sie das wissen? Erzählen Sie uns einfach, was Ihnen einfällt.«

Der Officer seufzte erleichtert und begann den ziemlich mitgenommen aussehenden dunkelhäutigen Mann zu beschreiben, der während des Frühstücks verschwunden war.
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Nachdem sie sich durch die Lücke im Zaun gezwängt hatten, standen Zack und Sam vor dem Eingang zu einem modrigen Wartungstunnel. Ein zweiter Maschendrahtzaun mit zusätzlichem Stacheldraht trennte ihn von einem komplizierten Netzwerk von Bahngleisen und der Union Station in der Ferne.

Der Eingang zum Tunnel war mit einem Eisentor versperrt, doch das Schloss war aufgebrochen und das Tor gerade weit genug offen, dass ein Erwachsener sich durchzwängen konnte.

Sam wünschte, er hätte die Taschenlampe mitgenommen, doch er trat entschlossen in den dunklen Tunnel, und Zack folgte ihm.

Sam sah sich kurz um und erspähte die Umrisse eines Eisentores am anderen Ende des Tunnels. Doch Daveys Gestalt war nirgends zu erkennen.

»Es muss irgendwo einen Seitengang geben«, flüsterte Sam. »Halt die Augen offen. Wir wollen ihn nicht erschrecken.«

Sam eilte weiter, die Arme ausgebreitet, um auf beiden Seiten nach einer Öffnung zu suchen.

Etwa auf halbem Weg trat er mit dem linken Fuß plötzlich ins Leere, und er griff instinktiv mit beiden Händen nach der Wand, um nicht zu fallen, doch der Stein war zu glatt vom Schimmel.

Mit einem Aufschrei stürzte er in die Dunkelheit. Seine Füße landeten jedoch gleich wieder auf festem Boden.

»Alles okay?«, flüsterte Zack.

»Ja.« Sam stand in einem brusttiefen Loch. »Pass auf, wo du hintrittst.«

Sam duckte sich, um sich in dem dunklen Tunnel umzusehen, der vor ihm lag. Hier unten roch es noch modriger. Von weiter vorne hörte er leises Summen, und er sah das Licht einer Coleman-Lampe. Vor der Lampe, fast das ganze Licht verdeckend, stand eine menschliche Gestalt.

Sam ging vorsichtig weiter, bis er nur noch wenige Schritte entfernt war. Da trat er mit dem Fuß gegen eine leere Suppendose, in der ein paar kleine Kieselsteine laut klapperten.

Davey wirbelte herum und griff rasch nach einem selbst gemachten Messer, das vor seinen Füßen im Boden steckte. Seine Augen leuchteten im Licht auf; sie waren von Angst geweitet.

»Davey, ich bin’s, Sam!«

Davey fletschte die Zähne und stieß ein tiefes Knurren aus.

»Ich will nur reden.« Sam trat ins Licht und hielt die Hände hoch, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.

Daveys Lippen schoben sich wieder über die Zähne, als er Sam erkannte, und sein Körper begann sich zu entspannen.

»Du hast mir eine Scheißangst eingejagt«, sagte er vorwurfsvoll.

Sams Blick fiel auf das Messer, ein scharfes Metallstück, vorne zugespitzt und mit schwarzem Isolierband umwickelt. »Mich hat das auch ein paar Lebensjahre gekostet.«

Davey steckte das Messer ein. »Was machst du hier unten?«, fragte er.

Zack kam ebenfalls nach und guckte Sam über die Schulter.

»Wir müssen uns wirklich dringend deine alten Programme ansehen«, sagte Sam. »Wir nehmen sie dir nicht weg, das verspreche ich dir. Wir müssen nur einen Namen finden.«

Davey schlurfte auf eine Seite, sodass die Lampe etwas mehr von dem Tunnel beleuchtete. Ein beeindruckender steinerner Torbogen tauchte plötzlich über ihnen im Lichtkegel auf. Er war mit den gleichen seltsamen Symbolen versehen wie Vadiks Höhle.

Zack hielt den Atem an. »Das muss auch ein Gang der Shanghai-Tunnel sein. Ich habe dir ja gesagt, dass sie irgendwohin führen müssen.«

 

Die drei Männer saßen auf dem Boden und sahen Daveys kostbare Programme durch: Arsen und Spitzenhäubchen, Die Maus, die brüllte, Wer den Wind sät, die jährlichen Varietéshows und vieles mehr.

Die Unterschriften und witzigen Bemerkungen von Schauspielern und Mitarbeitern – »Ich sehe dich und Sam dann in Hollywood. Ich werd in dem Lokal essen, wo ihr kellnert« oder »Davey, du bringst Licht in mein Leben« – ließen Sam schmunzeln und weckten Erinnerungen an eine Zeit, als er keinen Moment daran gezweifelt hatte, dass es ihm bestimmt war, ein Star zu werden.

Im Programm von Dark of the Moon fanden sie den Namen, nach dem sie gesucht hatten.






83

Die beiden Detectives standen an einem weißen Tisch mit Dutzenden von Plastikbeuteln und Schalen mit geschmolzenen, verkohlten, geschwärzten und verbogenen Gegenständen.

Preston stand mit verschränkten Armen da und hörte mit gelangweilter Miene zu, wie Rico »Fire Bug« Fernandez auf Englisch mit gelegentlichen spanischen Einschüben das herunterrasselte, was er ohnehin schon in seinem Zwischenbericht festgehalten hatte.

Als Preston schließlich gereizt seufzte und auf seine Uhr zeigte, griff Rico nach einem winzigen Metallgegenstand, nicht viel größer als ein Manschettenknopf, der an einem Stück geschmolzenem Kunststoff hing. Seine Augen funkelten vor Begeisterung.

»Schlau, was?«, fragte er, und seine Augenbrauen tanzten.

»Was ist das?«, fragte Preston.

»Dieses kleine Wunderding lässt ein Haus in die Luft fliegen.«

»Ist das eine Bombe?«

»Bombe? No, no. Komm, sieh es dir doch an. Das ist eine Stanze.«

Hogan legte seinem Partner die Hand auf den Arm, damit er nicht seinerseits explodierte. »Erklär es uns.«

Rico lächelte. »Das wird an Gasleitung im Haus angebracht. Euer Brandstifter hat einen Sender und drückt auf Knopf, um kleines Loch in Gasleitung zu stanzen.«

»Das ist alles?«

»Sí. Sobald das Gas austritt, braucht es nur noch eine kleine Flamme, und alles fliegt in die Luft.«

»Irgendeine Ahnung, wo das hergestellt wurde?«

Er drückte das geschmolzene Plastikstück, das er in der Hand hielt. »Das Dings ist Handarbeit, aber die Stanze ist maschinell hergestellt, sehr präzise, wenn auch nicht perfekt. Ich würde sagen, Osteuropa. Vielleicht Russland oder Tschechien.«

Hogan kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Aus welcher Entfernung wird das Ding ungefähr aktiviert?«

Rico zuckte mit den Achseln. »Der Empfänger ist total zusammengeschmolzen, aber von der Größe her würde ich sagen, dass er sehr nahe sein musste. Nicht mehr als einen halben Kilometer.«

Hogan sah seinen Partner an. »Dann bleibt das Alibi des Schauspielers intakt. Die Mall ist ungefähr fünfunddreißig Kilometer entfernt.«

»Ja«, stimmte Preston zu. »Aber was unser Feuerteufel sagt, ist nur eine Schätzung.«

»Hey!«, protestierte Rico. »Ich schätze nicht, ich berechne.«

»Ja?«, erwiderte Preston und trat so dicht vor Rico, dass er auf den viel kleineren Mann hinuntersah. »Kannst du auch berechnen, was ich gerade denke?«

Rico grinste breit. »Tut mir leid, Detective, aber ich mag dich nur als Freund.«

 

Hogans Handy klingelte, als die beiden Detectives im Aufzug in die Tiefgarage fuhren.

»Ah, Detective Hogan«, meldete sich eine vertraute Stimme. »Gerichtsmediziner Randy Hogg hier. Ich weiß jetzt, wer das jüngere Opfer von der Hausexplosion ist.«

»Wer ist es?«

»Also, ich habe die Kollegen im ganzen Land informiert, und es stellte sich heraus, dass kürzlich eine dunkelhäutige Frau und ihr Kind, das in diesem Alter ist, in San Diego vermisst gemeldet wurden.«

»San Diego?«

»Ja, ich weiß, nicht unbedingt das, was wir erwartet hatten. Aber ich habe die Zahnunterlagen angefordert, und sie stimmen absolut mit meinen Analysen überein.«

»Also, wer ist sie?«

»Kalli Kayesha Parker. Sie war vierzehn. Ihr Vater, Dr. Zack Parker, wird polizeilich gesucht, wegen schwerer Körperverletzung und versuchter Vergewaltigung einer Patientin. Er ist Schönheitschirurg, und was man so hört, ein sehr guter.«

»Großer Gott.« Die Aufzugtür ging auf, und Hogan trat hinaus. »Wie ist die Leiche in Whites Haus gekommen?«

»Da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen, Detective.«

»Was ist mit der anderen Leiche?«

»Leider noch kein Ergebnis. Ihr Kiefer wurde bei der Explosion zertrümmert, aber meine Assistentin ist dabei, ihn wiederherzustellen. Das ist eine zeitaufwendige Arbeit, wie Sie sicher …«

»Ja, danke, Doc«, fiel ihm Hogan ins Wort. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

Er beendete das Gespräch und wandte sich seinem Kollegen zu. »Du fährst. Wir fahren zuerst einmal zum Spirituosenladen in der 10th Avenue.«

Preston grinste. »Brauchst du so früh schon einen Drink? Ich bin doch der, der die ganze Arbeit macht.«

Hogan runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich muss mit einem Wikinger über einen Arzt sprechen.«
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Der Wächter trat mit einem Kunststofftablett in die Zelle. Die Frau und das Mädchen folgten ihm mit ihren Blicken; sie wollten nicht riskieren, ihn mit irgendwelchen abrupten Bewegungen zu reizen.

Die Frau hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie wütend er wurde, wenn man sich ihm entgegenstellte oder ihn angriff. Ein geschwollenes Auge und heftige Schmerzen in der Wange, dem Kiefer und den Rippen erinnerten sie ständig an seine brutale Reaktion.

»Haben Sie uns etwas zu essen gebracht?« Ihre Aussprache war etwas undeutlich, weil sie wegen der Schmerzen den Mund nicht zu sehr bewegen konnte.

Der Wächter ignorierte die Frage.

»Wir könnten wirklich mehr Wasser brauchen«, fuhr sie fort. »Sie haben beim letzten Mal nur eine

Flasche gebracht, und MaryAnn und ich sind sehr durstig.«

Der Wächter stellte das Tablett bei der Tür auf den Boden. Er wich ihren Blicken aus.

»Haben Sie Kinder?«, fragte sie.

Der Wächter schickte sich an, hinauszugehen, und die Frau schwang die Beine vom Bett herunter. Ihre Shorts rutschten die kaffeebraunen Schenkel hoch. In dem schwachen Licht sahen ihre Beine immer noch gut aus, trotz der Schnitte und blauen Flecken, dem Schmutz und den Härchen, die mittlerweile nachgewachsen waren.

Er blieb stehen und leckte sich mit der Zunge über die Lippen.

»Warum brauchen Sie uns beide?«, fragte sie leise. »Sie könnten doch MaryAnn gehen lassen. Ich bleibe hier und mache keinen Ärger, wenn Sie sie freilassen. Dann wäre es auch irgendwie … intimer … wenn wir zwei unter uns wären.«

Ein leiser Laut des Protests kam aus MaryAnns Kehle. Die Frau nahm ihre Hand, die auf der Decke lag, und drückte sie fest.

Der Wächter schüttelte den Kopf und ging hinaus.

 

Als die Frau den schweren Riegel einschnappen hörte, ließ sie den Kopf in beide Hände sinken, während MaryAnn vom Bett aufsprang, um nachzusehen, was auf dem Tablett war.

Es war kaum genug, dass eine von ihnen satt geworden wäre.
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»Wer zum Teufel ist Alan Robertson«, fragte Sam, als Zack auf den einzigen Namen in dem Programmheft zeigte, der ihm etwas sagte.

»Er gehörte zum Computerclub«, antwortete Zack. »Er war in Wahrheit das Gehirn der Gruppe. Alan konnte in Binärcode denken.«

Sam wandte sich Davey zu. »Erinnerst du dich an ihn?«

»Ja, ja.« Davey kratzte sich aufgeregt am Kopf, und seine Schuppen schimmerten im Licht der Lampe. »Er kam erst in der zwölften Klasse zu uns ins Team.«

»Da war ich aber schon fertig«, warf Zack ein. »Alan und ein paar andere im Club waren jünger als ich. Er hat aber nie erwähnt, dass er sich auch fürs Theater interessiert.«

Davey warf Zack einen verärgerten Blick zu.

»Er war ganz nett«, fuhr Davey fort, um wieder im Mittelpunkt zu stehen. »Ein bisschen zu … nervös vielleicht für die Bühne. Er war sehr genau, hat immer den exakten Winkel berechnet. Ich habe die verdammten Lichter einfach dorthin gerichtet, wo es gut aussah. Ich kann mich erinnern, dass er einmal zwei Außenseiter angeheuert hat, ihm zu helfen, als er einen Minispot in Position bringen wollte. Erinnerst du dich vielleicht an die Szene, Sam, wo du den Ring hochhältst, als Barbara Allen stirbt?«

Sam nickte. »Du hast ihn violett leuchten lassen.«

»Ja, genau«, schwärmte Davey. »Die zwei Typen halfen mir, die richtige Position für die Lichter zu finden. Es war nicht einfach, aber Mann, hat das cool ausgesehen, vor allem als dann noch der Trockeneisnebel dazukam.«

»Irgendeine Ahnung, wo Alan jetzt ist?«

»Ich weiß es«, sagte Zack. »Er hat eine kleine Softwarefirma hier in Portland.«

»Könnte er der Entführer sein?«

Zack zuckte die Achseln. »Es gibt jedenfalls einen Bezug zu uns beiden, außerdem kannte er Davey. Als Computerfreak gehörte er zu den bevorzugten Opfern von Ironman, also hat Alan ihn sicher gehasst. Er ist auf seinem Gebiet ein Genie, was ihn ein bisschen zu einem Sonderling macht, aber ich hatte nie das Gefühl, dass er von seiner Persönlichkeit her so labil ist oder dass er einen so tiefen Groll gegen jemanden hegt.«

Sam griff in seine Westentasche und spürte das kalte Metall des Revolvers. Er sah Davey an.

»Was meinst du dazu?«

»Verdammt, Mann, ich sehe jeden Tag, wie sich die Leute ändern. Den einen Tag kannst du dich voll auf sie verlassen, am nächsten schneiden sie dir wegen einem Paar Socken die Kehle durch.«

Sam biss die Zähne zusammen. »Ich habe es satt, mich terrorisieren zu lassen. Wenn das unsere beste Spur ist, dann sollten wir den Kerl einmal besuchen.«

»Ist das wirklich klug?«, fragte Zack. »Vielleicht sollten wir …«

»Er wird uns sagen, was er weiß«, versetzte Sam. »Dafür werde ich sorgen, verdammt noch mal.«
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»Parker?« Walt Toler stützte sich auf den Ladentisch, und sein Walross-Schnurrbart zuckte unter der Knollennase.

»Zack Parker«, sagte Hogan.

Detective Preston nahm eine Flasche Birnenschnaps vom Regal, in der eine ganze gelbe Birne im Alkohol schwamm. »Wie machen sie das?«, fragte er.

Hogan sah ihn vorwurfsvoll an.

»Sie lassen die Birne in der Flasche wachsen und füllen dann den Schnaps ein«, erläuterte Toler.

»Im Ernst?«

Hogan räusperte sich laut. »Parker?«, wiederholte er.

Toler schnippte mit den Fingern. »Piggy Parker, Piggy Parker.« Er grinste, als er sich erinnerte. »Ein dünner dunkelhäutiger Junge. König der Nerds. Ironman hat ihn immer damit aufgezogen.«

»Das war in der Highschool?«, fragte Hogan nach.

»Verdammt, ja.« Toler grinste. »Wir waren die Könige auf den Gängen. Ironman hat sich in der Pause gern mal Piggy Parker und seine Kumpels vorgeknöpft.« Er lachte laut. »Wir haben ihnen das Leben zur Hölle gemacht.«

»Parker wurde Chirurg«, erwiderte Hogan kalt.

Toler zuckte mit den Achseln. »Schön für ihn.«

Preston stellte die Flasche mit dem Birnenschnaps auf den Ladentisch. »Kannte Parker auch Sam White?«

»Könnte sein, aber sie waren sicher nicht befreundet oder so. Nerds und Theaterfreaks hatten nichts gemeinsam.« Toler tippte den Birnenschnaps in die Kasse ein, zog zwanzig Prozent ab und nahm zwei von den drei Scheinen, die Preston ihm hinhielt.

»Das ist ein Geschenk für meine Frau«, sagte Preston zu Hogan, als sie das Geschäft verließen. »Die Birne da drin wird ihr gefallen.«
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Beim Eingang zum Tunnel schloss Zack zu Sam auf. Es goss mittlerweile in Strömen, und die Stadt war in tristes Grau getaucht.

Zack griff nach seinem Arm. »Wir brauchen einen Plan.«

»Ich habe einen.« Sam löste sich aus Zacks Griff, dann trat er aus dem Tunnel und zwängte sich durch die Lücke im Zaun.

Zack folgte ihm, und der Regen bearbeitete seine kühle Haut wie mit stumpfen Nadeln.

»Wir können nicht einfach so hineinplatzen«, sagte er.

»Warum nicht? Wir sind doch alte Freunde von der Highschool.«

»Aber wir wissen doch gar nicht sicher, ob er es ist«, erwiderte Zack.

Sam blieb stehen und wirbelte herum, alle Muskeln angespannt. Bevor Zack reagieren konnte, packte ihn Sam am Revers und zog ihn so dicht heran, dass sich ihre Nasen fast berührten.

»Ich werde nicht länger zusehen, Zack«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Er ist der Einzige, der zu uns beiden einen Bezug hat. Dieser Scheißkerl wird mir sagen, wo meine Familie ist, sonst fliegt er aus dem Fenster. Bist du dabei, oder soll ich es ohne dich machen?«

Der dichte Regen prasselte gnadenlos nieder, und es war, als wären die beiden Männer allein inmitten der Welt, durch Sams Zorn aneinandergebunden.

»Ich bin dabei.«

Sam ließ ihn los, und sein Zorn verging langsam wieder. Er klopfte Zack auf die Brust und strich das ruinierte Revers des Jacketts glatt.

»Du bist echt am Arsch«, sagte er leise.

»Das sind wir beide«, stimmte Zack zu.

»Dann sorgen wir dafür, dass jemand dafür bezahlt.«
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Detective Preston nahm den durchsichtigen Plastikschutz von seinem Stetson und schüttelte ihn aus. Die Wassertropfen spritzten in alle Richtungen, sodass drei Ermittler vom Raubdezernat, die am Nebentisch saßen, etwas abbekamen.

»Hey!«, riefen sie im Chor.

»Sorry, Ladys«, entschuldigte sich Preston grinsend. »Manche von uns können eben nicht den ganzen Tag in einem leeren Einkaufszentrum verbringen, wo es schön trocken ist.«

Hogan verdrehte die Augen.

»Was willst du jetzt machen?«, fragte Preston.

»Jetzt kümmere ich mich erst einmal um die Parkers, um zu sehen, ob … hier haben wir es ja … nett.«

»Was?«

»Dr. Parker besitzt einen silbernen Mercedes E320 Diesel.«

»Unser geheimnisvoller Mercedes?«

»Ich werde die Daten in die Fahndungsmeldung geben.« Hogan wandte sich wieder dem Polizeibericht aus San Diego zu, in dem es um die Vorwürfe der schweren Körperverletzung und der Vergewaltigung ging. »Hmm, das ist merkwürdig.«

Preston hob fragend die Augenbrauen, doch Hogan wählte bereits eine Telefonnummer.

»Detective McNamara«, sprach Hogan in den Hörer. Er blickte zu seinem Partner hinüber. »San Diego.«

Preston griff nach seinem Telefon, um das Gespräch mitzuhören.

»McNamara«, meldete sich eine raue Stimme.

Hogan erklärte ihm, wer er war und dass er den Verdacht hege, dass sich Dr. Zack Parker in Portland aufhielt.

»Wäre denkbar«, sagte McNamara. »Das ist seine Heimatstadt.«

»In Ihrem Bericht haben Sie geschrieben, dass es für Sie so aussieht als wäre die Vergewaltigung nur vorgetäuscht«, sagte Hogan.

»Ja, wirklich eigenartig. Wir haben das Opfer untersuchen lassen, aber er hat sie nicht angerührt. Eine Theorie ist, dass er vorher gestört wurde, aber es war alles zu sauber, zu … kalkuliert. Es sieht überhaupt nicht so aus, als wäre er wirklich über sie hergefallen, sondern es scheint eher das Gegenteil der Fall zu sein – dass er ihr nicht wehtun wollte.«

»Aber die Entstellungen in ihrem Gesicht«, erwiderte Hogan.

»Ja, das ist echt krank, das stimmt«, räumte McNamara ein. »Aber ich habe mit dem Chirurgen im Krankenhaus gesprochen, und er hat gemeint, die Schnitte wären so präzise, dass sie genau kalkuliert zu sein schienen. Sie wird eine Weile mit einem Gesichtsverband herumlaufen, aber sie wird keine bleibenden Schäden davontragen. Auch hier keine Handlung aus Wut heraus.«

»Aber für einen Außenstehenden?«, fragte Hogan.

»Ja«, stimmte McNamara zu. »Sie sah aus, als wäre sie brutal vergewaltigt und entstellt worden.« Er zögerte einen Augenblick und fügte schließlich hinzu: »Aber das ist noch nicht das Merkwürdigste.«

»Nicht?«

»Nein. Parker stand schon einmal im Verdacht, jemanden vergewaltigt zu haben.«

»Wann war das?«, fragte Hogan.

»1984.«

»Ich glaub, ich spinne. Vor fünfundzwanzig Jahren?«

»Ja. In der Nacht des Highschool-Abschlussballs. Sie müssten ja noch die Originalunterlagen von dem Fall haben. Es ist in Portland passiert.«

»Hat Parker es getan?«, fragte Hogan.

»Nein. Es stellte sich bald heraus, dass er es nicht gewesen sein konnte. Er ist mit dem Opfer zum Ball gegangen, ist aber heimgefahren, bevor die Vergewaltigung passierte, und er hatte ein wasserdichtes Alibi. Das arme Mädchen wurde bis zur Bewusstlosigkeit mit Alkohol abgefüllt, und es gab ein halbes Dutzend Verdächtige. Man hat zuerst vermutet, dass es sich um eine Gruppenvergewaltigung handelte, aber schließlich hat sich der Staatsanwalt auf einen Kerl festgelegt.«

»Erinnern Sie sich an die Namen der anderen?«, fragte Preston.

»Ich habe sie jetzt nicht im Kopf. Ich habe nur einen kurzen Blick in den Bericht geworfen, als ich sah, dass Parker nichts damit zu tun hatte, aber ich weiß noch, dass einer von ihnen damals ein großes Football-Talent war.«

»Ironwood?«

»Hmm, ja, so könnte er geheißen haben.«

»Danke«, sagte Hogan. »Sie haben mir sehr geholfen.«

»Hey, kein Problem, es ist ein wirklich seltsamer Fall. Wenn Sie Parker finden, lassen Sie’s mich wissen. Der Mann ist mir echt ein Rätsel.«

Hogan dankte dem Detective noch einmal und legte auf. Er wandte sich Preston zu, doch sein Kollege war schon auf den Beinen.

»Ich hole die Akten«, sagte Preston.

 

Während Preston weg war, ging Hogan zu den Leuten vom Raubdezernat hinüber und lehnte sich an den Schreibtisch von Detective Freyja Flosadottir.

Freyja war eine isländische Schönheit mit rabenschwarzem Haar und ebenmäßiger weißer Haut. Ihr Spitzname, gegen den sie absolut nichts zu haben schien, war Calico, nach der gefleckten Kaliko-Katze.

»Ihr Kollege treibt uns schon den ganzen Tag an wegen diesem verdammten Einkaufszentrum«, sagte Calico.

»Dann seien Sie froh, dass Sie nicht mit ihm zusammenarbeiten müssen«, erwiderte Hogan lächelnd.

»Also, was haben Sie auf dem Herzen?«

»Das Einkaufszentrum.«

»Gott, nicht Sie auch noch.«

»Ich möchte nur wissen, was Sie davon halten.«

»Sie meinen, wer es gewesen sein könnte? Wir haben keinen einzigen verdammten Beweis in der Hand.«

Hogan nickte.

Calico seufzte. »Es gibt nur drei Leute in der Stadt,  die etwas so Großes durchziehen könnten. Von den dreien haben nur zwei Auslandskontakte. Der eine hat hauptsächlich mit der russischen Mafia zu tun, also wäre er eindeutig ein möglicher Kandidat. Der andere ist da nicht so wählerisch. Er handelt mit den Chinesen, den Russen und den Europäern. Dieser Raubüberfall war eine gewagte Sache, aber ich will mich jetzt nicht auf Spekulationen einlassen, wer am ehesten die Eier dafür haben könnte.

»Haben Sie Namen?«, wollte Hogan wissen.

»Mmmm«, zögerte Calico. »Was haben Sie für ein Interesse an der Sache?«

»Wir interessieren uns für den Sicherheitsmann, aber wegen einer Sache, die nichts damit zu tun hat.«

»Gar nichts?«

»Im Moment nicht«, antwortete Hogan achselzuckend. »Aber das ist alles noch nicht so klar.«

»Aber wenn Sie Klarheit in den Fall bringen?«

»Dann rufe ich bestimmt an.«

»Sie wissen ja, ich gehe spät ins Bett.«

Hogan blickte zur Seite, seine Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. »Die Namen?«

Calico lachte. »Ich schicke Ihnen das Material rüber.«
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Preston kam mit einem großen braunen Umschlag zurück, der die Original-Polizeiberichte über die Vergewaltigung von 1984 enthielt.

Hogan trat zu ihm an den Schreibtisch. »Ironwood?«

»Ironwood und dein Freund, der Wikinger.«

»Oh, Gott.«

»Es wird noch besser.«

»Ja?«

»Der Schauspieler kommt auch vor.«

Hogan blinzelte überrascht. »War er ein Verdächtiger?«

»Er hat es vielleicht gar nicht gewusst«, antwortete Preston. »In dem Bericht steht, dass sie ihn zuerst nicht finden konnten, aber dann stellte sich schnell heraus, dass er nichts damit zu tun hatte. Das Opfer gab an, dass sie mit ihm einverständlichen Sex hatte, bevor sie auf der Party so stockbesoffen war, dass sie das Bewusstsein verlor. White musste nicht vor Gericht erscheinen.«

»Aber Ironwood und Toler?«

»Es wurden DNA-Spuren gefunden, die beide belasteten, aber das war 1984, also drei Jahre vor der ersten Verurteilung aufgrund von DNA-Spuren. Diese Beweismittel landeten nie vor Gericht, und die Aussagen der beiden haben schließlich zur Verurteilung geführt.«

Hogan kratzte sich am Kinn. »Also, von den drei Verdächtigen wird einer zu Hause ermordet, einem wird  bei einem Raubüberfall fast der Schädel eingeschlagen, und einer ist auf der Flucht, nachdem sein Haus in die Luft geflogen ist.«

»Du vergisst den vierten«, sagte Preston.

»Den vierten?«

»Den, der ins Gefängnis ging.«
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Zack und Sam traten völlig durchnässt ins Foyer der Firma The R Project. Während der kurzen Fahrt waren ihre Kleider kaum getrocknet, und Zacks Seidenanzug klebte an ihm wie ein feuchtes Papiertuch.

Die Rezeptionistin, eine stämmige Frau Mitte fünfzig, musterte sie mit einem spöttischen Lächeln, doch ihr Blick war hart und misstrauisch.

Sam strich sich mit der Hand durch das dunkle Haar und setzte sein Filmstarlächeln auf.

»Wir wollen Alan besuchen«, begann er. »Sagen Sie ihm, Zack und Sam sind da.«

»Erwartet Mr. Robertson Sie?«

Sam lachte freundlich. »Nein, wir wollen ihn überraschen. Wir sind alte Freunde.« Sam zeigte mit dem Daumen auf Zack hinter ihm, der verzweifelt versuchte, seinen Anzug auszuwringen. »Zack ist gerade aus  San Diego gekommen. Sie haben zusammen den Computerclub in der Highschool gegründet, aus dem sich praktisch diese Firma entwickelt hat. Er will uns bestimmt sehen.«

Die Frau musterte Zack argwöhnisch.

»Wir sind in den Regen gekommen«, fügte Sam gut gelaunt hinzu. »Im Moment sieht er eher wie eine ertrunkene Ratte aus, und nicht wie ein Top-Chirurg, nicht wahr?«

»Allerdings«, sagte die Frau. »Ich will sehen, ob Mr. Robertson zu sprechen ist.«

»Danke. Das ist nett von Ihnen.« Er schenkte der Frau noch ein Hollywood-Lächeln, doch sie war immun gegen seinen Charme.

Das Foyer war in einem nautisch anmutenden High-Tech-Look gestaltet; hochmodernes Design mit viel Glas und Stahl.

Unter dem glänzenden schwarzen Marmorboden schimmerten zu Sams Erstaunen grüne Nullen und Einsen durch.

Sam wies Zack darauf hin, der sofort lächelte.

»Das ist Binärcode«, erläuterte Zack. »So wie ich Alan kenne, verbirgt sich da bestimmt eine Botschaft dahinter.«

»Ach ja? Ich dachte, das wären kleine grüne Fische.«

Sams Blick fiel auf ein verglastes Büro über dem Foyer. Drinnen saß ein Managertyp mit aufgerollten Hemdsärmeln und leicht schief sitzender Krawatte an einem dicken gläsernen Schreibtisch. Er telefonierte; sein Gesicht sah angespannt und müde aus.

»Das ist Alan«, sagte Zack.

Die Empfangsdame räusperte sich. »Es tut mir leid, aber Mr. Robertson telefoniert noch.«

»Ja, das sehen wir«, sagte Sam geistesabwesend.

Die Empfangsdame sah ihn mit einem echten Lächeln an. »Mr. Robertson möchte für alle zu sehen sein. Er möchte zeigen, dass er als Direktor der Firma genau das leistet, was er auch von seinen Mitarbeitern verlangt, wenn nicht mehr.«

»Bewundernswert«, sagte Sam geringschätzig. Er spürte, wie die aufgestaute Wut in ihm hochkam, und er fragte sich, ob das das Monster war, das seine Frau und seine Tochter entführt hatte.

Die Empfangsdame runzelte die Stirn angesichts seines veränderten Tonfalls. »Mr. Robertson ist wirklich ein bewundernswerter Mann.«

Sam studierte den Mann, der dort oben telefonierte, die Einzelheiten seines schmalen Gesichts – die großen Ohren, die eng stehenden Augen, das dünne hellblonde Haar, das fast durchsichtig wirkte.

»Hat er früher eine Brille getragen?«, fragte Sam.

»Ja«, antwortete Zack. »Er sah aus wie Elvis Costello.«

Sam stellte sich den Mann mit einer dicken Hornbrille vor, doch es änderte nichts. Das Gesicht sagte ihm nichts. Alan Robertson war ihm völlig unbekannt.

Während Sam ihn beobachtete, legte Alan den Hörer auf den Schreibtisch, hob eine schwarze Aktentasche auf, die neben ihm stand, und öffnete sie. Er griff hinein und zog einen Notizblock von der Größe eines Briefes und einen goldenen Füller hervor. Der Füller funkelte im Licht, als er eine kurze Notiz niederschrieb und sie auf seinen Schreibtisch legte.

Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Notizblock genau in die Mitte des Schreibtisches zu platzieren, und legte den Füller daneben. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles so war, wie er es haben wollte, hob er den Kopf und blickte hinunter ins Foyer.

Sam sah, dass sich seine Augen kurz aufhellten, als er Zack sah, und ein schwaches trauriges Lächeln huschte über seine Lippen. Er nickte, so wie man einem Bekannten zunickt, an dem man auf dem Gang vorbeigeht. Dann wandte er sich wieder seiner Aktentasche zu und …

Er zog einen kleinen Revolver hervor.

Die Empfangsdame schrie auf, als Sam an ihr vorbeilief und, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hochstürmte.

 

Zack blieb, wo er war – unfähig, sich zu bewegen, die Augen auf Alan gerichtet, den Chef des Computerclubs, der im Mustang immer sein Beifahrer war, und der sich nun die Pistole an die Schläfe drückte.

Auf dem Treppenabsatz weiter oben hörte er Sam verzweifelt schreien, als er die Tür zum Büro aufriss und hineinstürmte.

Zu spät.

 

Alan Robertson lag auf dem Boden neben seinem Schreibtisch, die leblosen Augen weit aufgerissen. Eine dünne Rauchwolke stieg aus dem kleinen geschwärzten Loch in der rechten Schläfe auf, dessen Durchmesser nicht größer war als der eines Bleistifts.

Die linke Seite des Kopfes konnte Sam nicht sehen,  doch er wusste, dass das Austrittsloch die Größe einer Faust haben würde. Die Glaswand, die normalerweise voller Blut und Gehirnmasse gewesen wäre, war von der austretenden Kugel zertrümmert worden, sodass der Tatort selbst praktisch keine Spuren zeigte.

Sam ging zu dem Toten und fasste mit zwei Fingern an seinen Hals – eine hoffnungslose Geste aus reiner Verzweiflung.

Als Zack schwer atmend hereinkam, ging Sam um die Leiche herum zum Schreibtisch. Auf dem genau in der Mitte platzierten Notizblock standen drei Worte:  Für meine Familie.

Sams Herz hämmerte in seiner Brust. Er schloss die Augen und versuchte seinen Herzschlag zu beruhigen, und er spürte einen Druck in den Ohren, als wäre er aus großer Höhe in die Tiefe gesprungen.

Einige Augenblicke später knackte es in seinen Ohren, dann hörte er eine verzweifelte Stimme, schwach und wie aus weiter Ferne. Einen Moment lang dachte er, es wäre Hannah, die ihn rief, doch dann hörte er, dass es nicht sein Name war, der gerufen wurde, sondern »Alan … Alan«.

Sam schlug die Augen auf. Am Telefon auf dem Schreibtisch leuchtete eine der Tasten. Er nahm den Hörer und hob ihn ans Ohr.

»Alan«, sagte eine panische Frauenstimme. »Sie sind gegangen. Den Kindern geht es gut. Bist du noch da? Alan?«

»Wer ist gegangen?«

Die Frau stieß einen erschrockenen Laut aus. »Wer ist da? Wo ist mein Mann?«

»Wer ist gegangen?«, fragte Sam noch einmal.

Die Frau hielt den Atem an, dann brach sie in Schluchzen aus. »Die Männer, die zu uns ins Haus gekommen sind. Sie trugen Masken. Ich habe ihre Gesichter nicht gesehen. Ich schwöre es. Wo ist mein Mann?«

»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte Sam eindringlich. »Jetzt sofort.«

»Was ist mit meinem Mann?«

»Das kann ich Ihnen sagen, wenn wir uns treffen«, drängte Sam. »Es ist wichtig, dass Sie mir alle Einzelheiten berichten, solange die Erinnerung noch frisch ist. Wir müssen diese Dreckskerle erwischen.«

»Ich will nur meinen Mann sprechen. Sie sind ja jetzt weg. Ich habe … ich habe nichts gesehen.«

»Sind Sie zu Hause?«

»Ja, aber...«

»Bleiben Sie da. Ich komme zu Ihnen.«

»Sind Sie von der Polizei?«

»Ja«, log Sam. »Verlassen Sie nicht das Haus, und rufen Sie niemanden an, bis ich da bin.«

Sam legte den Hörer auf und berührte dabei die kabellose Computermaus, worauf Alans Monitor aus dem Schlafmodus erwachte.

Sam starrte auf den Bildschirm und wandte sich dann Zack zu, der immer noch wie angewurzelt mitten im Raum stand und den Blick nicht von Alans toten Augen abwenden konnte.

Sam schnippte mit den Fingern, um Zack aus seiner Trance zu holen, und forderte ihn mit einer Geste auf, herüberzukommen.

Der Bildschirm zeigte drei Zeitungsartikel. Der eine aus dem Oregonian berichtete über die Explosion und die Bergung von zwei noch nicht identifizierten Leichen aus Sams Haus. Der zweite Artikel aus dem San Diego Union-Tribune war mit der Schlagzeile »Dr. Rape auf der Flucht« überschrieben und zeigte ein Foto von Zack, es stammte aus einer Broschüre in seinem Büro – er lächelte, und war noch nicht so abgemagert.

Der dritte Artikel, der nur eine Spalte einnahm und um einiges kürzer war als die beiden anderen, trug die Schlagzeile »Chirurg für Arbeit mit Kindern geehrt«. Der Artikel war eine Woche vor der Vergewaltigungsgeschichte erschienen.

»Alan ist nicht unser Mann«, sagte Sam bitter. »Er ist auch nur eine Schachfigur in diesem Spiel, so wie wir.«

Plötzlich lief es Zack kalt den Rücken hinunter, und das Blut wich aus seinem Gesicht. Er sank auf die Knie, und Sam reichte ihm schnell einen Papierkorb und fasste ihn an den Schultern. Zack beugte sich über den Korb und übergab sich.

»Es tut mir leid«, sagte Sam. »Er hat das nicht verdient.«

Zack hob das Gesicht von dem Papierkorb. »Gott, Sam«, keuchte er. »Das muss aufhören. Der Hass macht mich fertig.«

»Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind …«, sagte Sam und hatte Mühe, seine Stimme im Zaum zu halten. »Da hast du gesagt, dass das ein Spiel ist, weißt du noch?«

Zack nickte. »Ein abartiges Spiel.«

»Nun, das hier gehört auch zu seinem Spiel. Nur dass wir vielleicht diesmal der Auslöser waren.«

Zacks Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Wie konnte er wissen, dass wir herkommen und seinen Selbstmord mit ansehen würden?«, fuhr Sam fort. »Es kann kein Zufall sein, dass Alan diesen Anruf bekommen hat, als wir gerade mit ihm sprechen wollten.«

»Jemand folgt uns«, führte Zack den Gedanken zu Ende.

Sam trat ans Fenster und blickte hinaus. Trotz des strömenden Regens sah er etwa ein halbes Dutzend Fahrradboten, die sich ins Verkehrsgewühl stürzten oder irgendwo anhielten. »Aber das heißt auch, dass wir der Wahrheit näherkommen. Wir laufen nicht im Kreis, sondern sind dem Kerl wirklich auf der Spur.«

»Aber Alan …«

»Wir haben ihn nicht dazu gebracht, dass er abgedrückt hat«, betonte Sam. »Es ist nicht unsere Schuld. Dieser Dreckskerl benutzt uns ganz einfach. Wir müssen ihn so schnell wie möglich finden. Alan ist tot. Deine Tochter ist tot. Meine Familie könnte als Nächstes dran sein. Irgendjemand muss endlich dafür bezahlen.«

»Aber wo suchen wir jetzt weiter?«

»Weißt du, wo Alan wohnt?«

»Jasmine und ich waren einmal zum Essen dort, vor ungefähr vier Jahren. Ich glaube, ich weiß es noch.«

»Alans Frau wartet auf uns.«

Zack blickte auf den Toten hinunter. »Weiß sie es?«

Sam blickte zur Seite. »Noch nicht.«

 

Ein Sicherheitsmann in einer makellosen blauen Uniform mit rasiermesserscharfen Bügelfalten und gestärktem Kragen schob sich durch die erstarrte Menge vor dem Büro.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er. Seine Augen sprangen zwischen den Männern hinter dem Schreibtisch und der Leiche seines Chefs hin und her. Er griff nach seiner Waffe.

»Wir gehen schon«, sagte Sam und kam mit erhobenen Händen hinter dem Schreibtisch hervor, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.

»Die Polizei ist schon auf dem Weg«, erwiderte der Wächter und fingerte nervös an seinem brandneuen Halfter, schaffte es aber nicht, es aufzubekommen. »Sie warten hier.«

»Das geht nicht, Kumpel. Komm, Zack.«

Als Sam zur Tür kam, ließ der Sicherheitsmann sein Halfter los und streckte den Arm aus, um ihn an der Schulter zurückzuhalten. Doch Sam war vorbereitet. Ohne stehen zu bleiben, packte er den Mann am Handgelenk und drehte es, so fest er konnte. Der Wächter schrie überrascht auf, als er herumgewirbelt wurde; im nächsten Augenblick riss es ihm die Beine weg, und er landete auf dem Boden.

»Unten bleiben«, zischte Sam.

Der Sicherheitsmann ignorierte die Warnung und griff erneut nach dem Halfter. Sam zögerte nicht. Er drehte sich auf einem Fuß herum und trat den Mann mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sich einige Zähne lockerten. Der Mann gab seinen Widerstand auf.

»Los, Zack.« Sam schob die schockierten Zuschauer zur Seite und eilte zur Treppe.

Unten im Foyer war der Boden mit kleinen Glasscherben übersät, die über den grünen Binärzahlen rot aufschimmerten.
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Nachdem sie kurz beim Motel Halt gemacht hatten, damit Sam seine Uniform holen konnte, fuhr der Mercedes in nordöstlicher Richtung zum Alameda Ridge.

Alameda war ein Viertel, das sich um die letzte Jahrhundertwende entwickelt hatte, mit breiten Straßen und großen Bäumen, mit wunderschönen Aussichten auf den Willamette River und auf die Skyline der Innenstadt und mit schicken Restaurants und teuren Cafés.

Sam lehnte sich in seinem Sitz zurück, während er seine Jeans auszog und in seine arg zerknitterte Uniformhose schlüpfte.

»Was meinst du?«, fragte er, während er das Hemd in die Hose steckte und die Krawatte glattstrich. »Sehe ich wie ein Cop aus?«

»Ein gammliger Cop vielleicht«, antwortete Zack gereizt. »Was ist diese ganze gelbe Scheiße da auf deinem Hemd?«

»Farbe«, sagte Sam. »Wir hatten da einen kleinen  Vorfall im Einkaufszentrum, bevor … das alles begann.«

»Wenigstens ist es nicht rot«, versetzte Zack.

»Hör mal, ich weiß, dass dir das nicht gefällt«, erwiderte Sam, »aber wir müssen unbedingt mit ihr reden. Sie hat vielleicht eine Ahnung, wer hinter alldem stecken könnte. Alan hat wahrscheinlich etwas Ähnliches durchgemacht wie wir.«

»Oder er hat nur eine einzige Aufgabe bekommen«, entgegnete Zack, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Und wir haben zugesehen, wie er sie erledigt hat.«

»Hast du nicht gesagt, dieser Kerl will mehr als unser Leben? Er will uns vorher vernichten?«

»Das gilt für uns«, entgegnete Zack mit zusammengekniffenen Lippen. »Vielleicht hat er beschlossen, es für Alan ein bisschen leichter zu machen.«

»Warum?«, fragte Sam.

»Verdammt, wenn ich das wüsste.«

Als die Straße nach Alameda Ridge anstieg, wurden die Häuser immer größer und prächtiger. Als Zack in die Klickitat Street einbog, sah Sam die riesige Barnes Villa an seinem Fenster vorbeihuschen.

Etwas weiter vorne stellten sie den Wagen vor einem hübschen, grün-weiß gestrichenen, viktorianischen Haus ab.

»Das ist es.«

Sam sah ihn an. »Kommst du mit?«

Zack schüttelte den Kopf. »Ich bin es leid, schlechte Nachrichten zu überbringen.«

»Vielleicht hilft es ein wenig, wenn man es von einem Freund erfährt.«

Zack schüttelte erneut den Kopf. »Bei solchen Nachrichten hilft gar nichts.«

 

Sam klopfte an die Haustür und versuchte die gelben Flecken auf seinem Hemd zu verdecken, indem er die Arme vor der Brust verschränkte.

»Wer ist da?«, fragte eine metallische Stimme zu seiner Linken.

Sam sah, dass an der Hausmauer eine kleine Gegensprechanlage angebracht war. Jemand hatte versucht, dem Ding einen viktorianischen Anstrich zu verleihen, indem er es mit einem Holzrahmen versah.

»Hier ist Officer White, Mrs. Robertson. Wir haben am Telefon miteinander gesprochen. Ich war im Büro Ihres Mannes.«

»Sie haben einfach aufgelegt.«

»Das stimmt, Mrs. Robertson, aber ich wollte so schnell wie möglich bei Ihnen sein.«

»Ich sehe keinen Polizeiwagen draußen.«

»Nein, ich bin mit einem Zivilstreifenwagen unterwegs. Ich wollte nicht, dass es Ihre Nachbarn mitbekommen. Ich weiß ja, wie viel getratscht wird.«

Er hörte ein leises Klicken.

»Kommen Sie herein.«

Sam öffnete die Tür und trat in den Eingangsbereich. Geradeaus gelangte man über einen kurzen Flur zur Küche und weiter auf eine große Terrasse hinaus, von wo man auf die Skyline der Stadt hinunterblickte. Wenn es nicht gerade regnete, so wie heute, hatte man von hier bestimmt eine atemberaubende Aussicht, dachte Sam.

Zu seiner Rechten erblickte er eine kleine Bibliothek hinter einer eleganten Glastür. Alans Witwe erwartete ihn in dem Zimmer zu seiner Linken.

Der Raum, der früher vielleicht einmal steif und elegant gewirkt haben mochte, strahlte jetzt eine zwanglose Behaglichkeit aus. Auf dem Fußboden lagen Spielsachen herum, und man hatte das Gefühl, dass hier eine fröhliche Familie lebte. Doch dieses Glück war gerade zerstört worden, wie man am Gesicht der Frau ablesen konnte, die hier angespannt auf dem Sofa saß.

Sie forderte ihn mit einer Geste auf, sich auf einen Sessel ihr gegenüber zu setzen.

Die Frau hob ihren Blick, und Tränen strömten aus ihren rotgeränderten Augen. »Die Kinder sind bei meiner Mutter. Gleich um die Ecke. Sie … sie mussten jetzt aus dem Haus hinaus.«

»Es tut mir leid, dass ich so hereinplatze«, sagte Sam. »Es ist aber sehr wichtig, dass wir darüber sprechen.«

»Ich weiß nicht, wer diese Leute waren.«

»Was wollten sie von Ihnen?«, fragte Sam vorsichtig.

»Nichts von uns. Sie wollten mit Alan sprechen.«

»Haben sie ihn bedroht?«

»Ja. Sie haben gesagt, sie würden uns etwas antun … mir und den Kindern.« Sie drehte sich zur Seite und sah durch das vordere Fenster auf die ruhige Straße hinaus. Ihre Stimme wurde plötzlich unnatürlich ruhig. »Wenn sie meine Kinder angerührt hätten, dann hätte ich sie umgebracht. Es waren kräftige Männer, aber ich hätte sie …« Sie atmete scharf ein. »Ich habe nicht gewusst, dass ich so sein kann.«

»Wie viele Männer waren es?«

»Drei. Einer blieb bei mir. Einer hat auf Dorrie und Clay aufgepasst. Sie hatten Pistolen, aber sie ließen sie im Gürtel stecken.«

»Wer hat Ihren Mann angerufen?«

»Das war der dritte. Ich habe ihn nicht gesehen. Er kam hinter den beiden anderen herein und ging direkt in die Bibliothek meines Mannes. Er hat von da aus telefoniert. Uns drei haben sie hier drin festgehalten.«

»Haben Sie seine Stimme gehört?«

»Ja, aber nicht deutlich. Er klang sehr ruhig, eher leise. Ich habe nur hin und wieder ein Wort aufgeschnappt, als er Alan sagte, was er mit uns machen würde. Einmal hat er einem der Wächter gesagt, er soll mich dazu bringen, dass ich schreie. Ich … ich konnte fast nicht mehr aufhören. Ein paar Sekunden später hörte ich einen lauten Knall und ein Geräusch, wie wenn Glas bricht. Dann gingen die Männer weg, und ich lief sofort ans Telefon. Es war auf Freisprechen geschaltet; er wollte, dass ich die Geräusche höre. Da habe ich dann mit Ihnen gesprochen.«

»Haben Sie vielleicht die Stimme des Mannes erkannt? Ist sie Ihnen irgendwie bekannt vorgekommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war eine ganz gewöhnliche Stimme, wie man sie überall hören kann.«

»Kein Akzent, kein Tonfall, der Sie an irgendwen erinnert?«

»Eine ganz gewöhnliche Stimme«, beharrte sie.

»Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Ihrem Mann vielleicht schaden will?«

Mrs. Robertsons Augen blickten in die Ferne. »Alle lieben Alan. Manchmal bin ich sogar ein bisschen eifersüchtig.« Sie lächelte. »Die Leute blühen richtig auf in seiner Nähe. Er ist so ein wunderbarer Mensch.«

Sam stieß einen frustrierten Laut aus. »Was ist mit den beiden Männern, die Sie bewacht haben. Ist Ihnen an ihnen irgendetwas bekannt vorgekommen?«

»Das waren einfach zwei große kräftige Männer. Sie trugen solche durchsichtigen Plastikmasken über dem Gesicht, die einen an Halloween ziemlich erschrecken können. Die Kinder haben sich jedenfalls sehr gefürchtet. Nur einer von ihnen hat gesprochen.«

»Was hat er gesagt?«

»Nur ganz banale Dinge. Dass wir ruhig bleiben sollen. Dass sein Boss mit Alan sprechen muss. Nur solche Sachen.«

»Hatte seine Stimme irgendetwas Bemerkenswertes an sich?«

»Eigentlich nicht. Er hatte jedenfalls keinen Akzent oder sonst etwas Auffälliges, aber ich hatte das Gefühl, dass er nicht besonders intelligent war. Ein Muskelpacket, aber wenig im Kopf.«

»Ist Ihnen denn überhaupt nichts an ihnen aufgefallen?«, fragte Sam verzweifelt. »Irgendeine Kleinigkeit?«

Die Frau sah Sam in die Augen und neigte den Kopf zur Seite. Jetzt erst schienen ihr sein mitgenommenes Gesicht und seine schmutzigen Kleider aufzufallen.

»Sie sind nicht von der Polizei«, sagte sie in plötzlicher Panik. »Wer sind Sie?«

»Sie haben meine Familie in ihrer Hand«, antwortete Sam rasch. »Meine Frau und meine Tochter. Ich muss sie finden.«

»Sind Sie ein Freund von Alan?«

»Wir gingen in dieselbe Highschool, aber wir haben uns nicht gekannt. Die Leute, die hier bei Ihnen im Haus waren, wollen irgendetwas erreichen mit dem, was sie tun – aber was, das haben wir bis jetzt noch nicht herausgefunden.«

»Wir?«

»Ich und Zack Parker. Seine Tochter wurde getötet.«

Sie erschrak. »Was haben Sie getan?«

»Wir wissen es nicht. Genauso wenig wie wir wissen, was Alan getan hat.«

»Mein Mann ist ein Heiliger«, erwiderte sie aufgebracht. »Er hat nichts Schlimmes getan.«

Sam hob beschwichtigend die Hände. »Keiner von uns verdient das hier, aber wir müssen herausfinden, wer das vielleicht anders sieht. Deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Um irgendeinen Anhaltspunkt zu finden. Irgendetwas.«

Die Frau schüttelte erbost den Kopf, und Speichel trat in ihre Mundwinkel. »Wo ist mein Mann? Ich will meinen Mann sehen.«

Sam sah auf seine Hände hinunter. »Es tut mir leid.«

Mrs. Robertson sprang vom Sofa auf. »Was tut Ihnen leid?«

Sam blickte auf. »Ihr Mann hat sich in seinem Büro erschossen. Das waren die Geräusche, die Sie gehört haben.«

Das Gesicht der Frau verzerrte sich zur Grimasse, hin und her gerissen zwischen Trauer und Wut. Und dann begann sie zu schreien; ihr hysterisches Kreischen drohte die Fensterscheiben zum Bersten zu bringen.

Sam sprang auf und versuchte sie zu beruhigen, doch seine Nähe machte sie nur noch wütender, und sie schlug mit den Fäusten nach ihm. Sam wich zurück und stolperte über den Teppich, als hätte er es plötzlich eilig, sich vor der Frau in Sicherheit zu bringen.

Zack kam zu ihnen ins Zimmer gestürmt, die Augen vor Angst geweitet. »Was hast du getan?«

Die Frau wirbelte zu ihm herum und starrte ihn drohend an, ihr Gesicht von Kummer und Zorn entstellt.

»VERSCHWINDEN SIE!«, schrie sie. »RAUS HIER! RAUS! RAUS!«

Sam kam wieder auf die Beine und zog Zack mit sich hinaus.

»Schnell, fahr los«, forderte er ihn auf. »Die Bullen werden jeden Moment hier sein.«

»Was ist mit ihr?«, fragte Zack.

Sam blickte zum Haus zurück, aus dem die Schreie der Frau hallten. »Sie braucht jetzt einen Arzt dringender als uns. Die Polizei wird schon einen rufen. Jetzt aber los.«

Zack holte tief Luft und ließ den Wagen an. Die Nachbarn kamen bereits herbeigelaufen, als sie wegfuhren.
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Detective Preston ging durch das große Büro, fasziniert von den riesigen Fenstern, durch die man auf das Foyer hinuntersah.

»Wirklich nett«, sagte er. »Wenn es einen nicht stört, dass einen die Leute anstarren, wenn man sich gerade am Arsch kratzt.«

Hogan trat hinter den Schreibtisch und blickte auf den Computerbildschirm. Der Bildschirmschoner zeigte Binärzahlen, die wie Regen herabfielen. Er bewegte die Maus, um das Bild aufzulösen, und rief seinen Partner zu sich.

»Das hier ist der Grund, warum uns die Streife gerufen hat.« Er zeigte auf die drei Zeitungsartikel auf dem Bildschirm. »Mr. Robertson hat sich für White und Parker interessiert.« Er runzelte die Stirn. »Ist diese Empfangsdame noch draußen?«

»Die Mollige? Ja.«

Preston trat auf den Flur hinaus und kam mit der Empfangsdame wieder. Die Frau hatte Wimperntusche auf den Wangen, die sie in dem Versuch, die Tränen wegzuwischen, im ganzen Gesicht verschmiert hatte.

Hogan lächelte aufmunternd, als er um den durchsichtigen Schreibtisch herum auf sie zuging. »Danke, dass Sie noch geblieben sind. Ich weiß, das muss schwer für Sie sein. Sie möchten jetzt wahrscheinlich zu Hause bei Ihrer Familie sein.«

Die Frau schniefte und tupfte sich die Nase mit einem zerknüllten Taschentuch.

»Kennen Sie Mr. Robertson schon lange?«, fragte Hogan.

»Wir haben gerade das zwanzigjährige Bestehen der Firma gefeiert. Ich war eine der ersten Angestellten.« Sie schniefte erneut. »Mr. Robertson hat mich eingestellt, nachdem er von der Garage seiner Eltern in sein erstes richtiges Büro gewechselt ist.«

»Wow!«, sagte Hogan beeindruckt. »Er muss ein guter Chef gewesen sein, dass Sie so lange bei ihm geblieben sind.«

»Er war ein sehr großzügiger Mensch. Jeder Angestellte hier hat auch Anteile an der Firma. Er hat wirklich viel für uns getan. Ich hoffe nur …«

»Hat er jemals von der Highschool gesprochen?«, fiel ihr Hogan ins Wort.

»Er hat die Brookside besucht, hier in der Stadt. Sie haben ihn immer wieder einmal zu einem Vortrag eingeladen. Er war ein sehr guter Redner. Er konnte die Leute begeistern, wissen Sie.«

Hogan lächelte verständnisvoll. »Sind auch manchmal alte Schulfreunde vorbeigekommen? Ich meine, außer den beiden, die hier waren, bevor …« Hogan sprach den Satz nicht zu Ende, um weitere Tränen zu vermeiden.

Die Empfangsdame schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«

Nachdem die Frau das Büro verlassen hatte, trat Hogan an das zerschmetterte Fenster und blickte ins Foyer hinunter.

»Warum hat das alles mit der Highschool zu tun?«, überlegte er laut. »Herrgott, manche Leute kommen einfach nicht davon los.« Er schwieg nachdenklich, dann zog er eine Akte aus der Jackentasche und begann zu lesen.

Preston kniete neben einem Blutfleck nieder und kratzte sich an der Nase. »Haben die Forensiker im Haus der Frau etwas gefunden?«

»Es sieht professionell aus«, antwortete Hogan mechanisch. »Sie haben Handschuhe und Masken benutzt. Sie haben sich nicht gegenseitig mit Namen angesprochen und keine Fingerabdrücke hinterlassen.«

»Das schließt White schon einmal aus.« Preston erhob sich, und seine Knie knackten. »Er hat sich bis jetzt ja nie die Mühe gemacht, sein Gesicht zu verbergen. Und ich nehme an, dass dieser Zack, den die Empfangsdame erwähnt hat, unser flüchtiger Dr. Parker ist.«

Hogan drehte sich um, sein Gesicht hellte sich auf. Es schien ihm eine Idee gekommen zu sein. »Ich glaube, Parker und White kamen hierher, um Robertson zu warnen, dass da jemand auf dem Rachetrip ist. Vielleicht hat es mit der Vergewaltigung damals in der Highschool zu tun, aber irgendwie haben sie herausgefunden, dass er der Nächste auf der Liste war. Sie sind nur ein bisschen zu spät gekommen.«

»Aber Parker und White hatten absolut nichts mit der Vergewaltigung zu tun«, wandte Preston ein. »Sie wurden ja nicht einmal als Zeugen geladen.«

»Nein, aber Robertson.«

»Was?«

Hogan tippte auf die Akte in seiner Hand. »Er war  kein Verdächtiger, aber er war einer der Zeugen des Staatsanwalts.«




93

Sam drückte die Tür des Hotelzimmers auf. »Weißt du, was für mich keinen Sinn ergibt?«

»Ergibt denn irgendwas von alldem einen Sinn?«, versetzte Zack. Er trat die Tür mit dem Fuß zu und schlüpfte aus seinem nassen Jackett.

Sam ignorierte den kleinen Wutausbruch. »Wenn es dem Entführer um Geld geht – warum will er es dann von mir? Warum ist er nicht gleich zu Robertson gegangen? Der Mann hatte ja wohl Geld genug.«

»Vielleicht war genau das das Problem«, antwortete Zack und begann heftig zu zittern, als er seine Hose auszog. »Das wäre ihm zu einfach gewesen. Uns lässt er zappeln … Er will uns systematisch fertigmachen. Robertson hat er es noch am leichtesten gemacht.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zack und ging zur Dusche hinüber. Im grellen Licht des Zimmers sah seine Haut aschgrau aus.

»Oder er war einfach nur ein Risikofaktor«, meinte Sam. »Jemand, der den Kerl beim Namen hätte nennen  können. Nichts Persönliches, wie bei uns, sondern einfach eine Notwendigkeit.«

»Aber wenn es bei uns etwas Persönliches ist …« Zack hielt mitten im Satz inne, eine Hand ruhte an der Badezimmertür.

Sam griff den Faden auf. »Wenn es etwas Persönliches ist, dann geht es überhaupt nicht ums Geld. Obwohl wir den vollen Betrag beisammen haben, könnte meine Familie trotzdem sterben.«
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Als sie Robertsons Firma verließen, wandte sich Preston seinem Partner zu. »Dieser Schauspieler … für dich ist er glaubwürdig, nicht wahr? Du hast von Anfang an an seiner Schuld gezweifelt.«

Hogan zuckte mit den Achseln. »Es ist weniger er selbst als vielmehr die Geschichte.«

»Dass seine Familie entführt wurde?«

»Ja. Irgendjemand hat auch Robertsons Familie bedroht, aber statt einer Geldsumme verlangt er von ihm, dass er sich das Leben nimmt.«

»Verdammt hart.«

»Verdammt brutal, würde ich sagen.« Hogan atmete hörbar aus. »Was würdest du tun?«

Preston zögerte nicht mit der Antwort. »Ich würde den Typen nicht trauen. Wenn ich tot bin – woher soll ich wissen, dass sie meine Familie nicht trotzdem umbringen?«

»Du würdest ihnen nicht trauen, wenn es irgendwelche Fremden wären«, entgegnete Hogan. »Aber was ist, wenn es jemand wäre, den du kennst, jemand, der dir Beweise liefert, dass er das Leben von anderen Leuten zerstört, die du von früher kennst?«

»Wie zum Beispiel Parker und White.«

»Genau. Dann hast du die Wahl, dir entweder das Leben zu nehmen oder dein Leben zu behalten und dafür mit anzusehen, wie deine Familie ermordet wird.«

»Was ist das nur für ein krankes Arschloch«, stieß Preston wütend hervor.

Hogan sah ihn überrascht an. »Ich dachte, du magst das A-Wort nicht.«

Preston schnaubte. »Wenn du Recht hast, dann mache ich bei diesem Dreckskerl eine Ausnahme.«
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Sam nahm Zacks zerknitterten Anzug vom Sessel, als im Badezimmer die Dusche abgedreht wurde.

»Ich habe ganz in der Nähe eine Reinigung gesehen«,  rief Sam durch die geschlossene Tür. »Ich bringe deinen Anzug hin und lasse ihn reinigen.«

Die Badezimmertür ging auf, und warmer Wasserdampf strömte heraus. Zack trat aus dem Nebel, sein Gesicht gerötet von der Hitze, ein weißes Badetuch um die Taille geschlungen. Er war so dünn, dass Sam jede Rippe und jeden Knochen erkennen konnte.

Zack wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und ließ ohne Scham das Badetuch sinken, sodass man noch mehr weiße Stellen an den Oberschenkeln sah.

»Wir könnten uns auch neue Kleider kaufen«, meinte er. »Du hast doch noch eine Kreditkarte, oder?«

Sam zuckte mit den Achseln. »Es würde mir aber nichts ausmachen, zur Reinigung zu gehen. Das hilft mir vielleicht, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich muss nachdenken, was wir als Nächstes machen sollen. Nach dem, was bei Robertson passiert ist, werden die Bullen uns jetzt beide suchen.«

Zack kroch ins Bett. »Ich muss kurz die Augen zumachen.« Er hielt inne und fügte schließlich hinzu: »Als ich Alan heute sah … ich könnte schwören, ich habe das Gesicht meiner Tochter in seinen Augen gesehen. So als wäre er schon bei ihr … um mich zu vertreten, bis ich nachkomme.«

»Gönn dir mal eine Stunde Ruhe. Ich bringe solange deinen Anzug in die Reinigung, aber dann müssen wir von hier verschwinden. Wir sollten uns auch von dem Wagen trennen.«

Zack hörte schon nicht mehr zu.

Sam gab Zacks Anzug in der Reinigung ab und bat um eine Schnellreinigung, die nicht länger als eine Stunde dauern dürfe.

Der Mitarbeiter verdrehte die Augen, und Sam spürte eine solche Wut in sich hochkommen, dass er den Typ am liebsten an den Haaren gepackt und seinen Kopf so lange auf den Ladentisch geknallt hätte, bis nur noch eine blutige Masse übrig war.

Stattdessen zischte er: »Ist das ein Problem?«

Der junge Mitarbeiter schüttelte schnell den Kopf und verneinte.

Sam stürmte rasch ins Freie, weil er seinen Frust nicht an jemandem auslassen wollte, der nichts dafür konnte. Er wusste, dass er jetzt nicht die Beherrschung verlieren durfte.

Wie er so im Regen stand, den seine Weste aufsaugte wie ein Schwamm, sah er einen halben Block weiter zwei tanzende Martinigläser in pinkfarbenem und grünem Neonlicht aufleuchten: wie ein Leuchtturm in der stürmischen See. Die Lichter lockten ihn mit der Verheißung, in den Zustand des Vergessens sinken zu dürfen, doch er widerstand der Versuchung.

Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, seine Sorgen im Alkohol zu ertränken, während seine Familie darauf wartete, gerettet zu werden.

Eine Welle der Hoffnungslosigkeit schlug über ihm zusammen, und er verspürte die gleiche Erschöpfung wie Zack vorhin, als er sich ins Bett verkrochen hatte. Die Müdigkeit hüllte ihn ein wie eine raue Decke und wurde mit jeder Sekunde schwerer, während der Regen auf ihn niederprasselte.
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Detective Hogan hängte sein nasses Jackett neben den Regenmantel seines Kollegen und setzte sich an seinen Platz. Im Gegensatz zu Preston hielt Hogan gern Ordnung auf seinem Schreibtisch, sodass jeder Bericht und jede Mitteilung ihren ganz bestimmten Platz hatte.

Aus diesem Grund entdeckte er auch sofort den neuen blauen Zettel, der im Ablagekorb für eingehende Post lag. Eine solche Mitteilung auf Prestons Schreibtisch konnte Wurzeln schlagen, bis er sie einmal bemerkte.

Preston trat zu ihm und reichte ihm einen Becher mit schwarzem Kaffee. »Der Rest von der Kanne. Nur zur Warnung.«

Hogan nahm einen zögernden Schluck und zuckte zusammen. »Er schmeckt genauso wie aus einer frischen Kanne.«

»Verdammt, ich hatte gehofft, dass er wenigstens nicht mehr so bitter schmeckt, wenn er älter ist.« Preston bemerkte das Memo. »Geht es um die Kamera?«

Hogan nickte und nahm noch einen Schluck Kaffee, während er den kurzen Bericht überblickte.

»Die Einzelteile stammen größtenteils aus Taiwan.« Er drehte das Blatt um. »Zusammengebaut und verkauft wurde sie aber in Russland.«

»Ein bisschen klobig, aber gut, Genosse«, sagte Preston in bemerkenswert gut imitiertem russischem Akzent.

»Unsere Techniker sagen, dass das Modell nie in den Export ging.«

»Und das heißt?«, fragte Preston.

»Der Besitzer hat die Kamera entweder auf einer Russlandreise gekauft, oder er hat Freunde dort, die sie ihm geliefert haben.«

»Da kommen wir der Sache näher. Wie viele Russen gibt es in Portland?«

»Eine noch interessantere Frage wäre vielleicht: Wer hat russische Freunde und brauchte außerdem ein Druckmittel gegen Mr. White?«

»Der Raubüberfall im Einkaufszentrum?«

»Calico vermutet, dass die Waren direkt zum Hafen gebracht und nach Russland geschickt wurden. Sie lässt alle auslaufenden Schiffe überprüfen.«

»Hat sie jemanden von hier in der Gegend im Auge?«

Hogan nickte und wandte sich seinem Computer zu. »Sie hat zwei Kandidaten …«

Die Daten über den ersten der beiden erschienen auf dem Bildschirm, und als sein Blick auf den Namen ganz oben fiel, erschien ein Lächeln auf seinen Lippen.

»Da haben wir ihn.«
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Sam ging zur Reinigung zurück. Seine Wut hatte sich inzwischen gelegt, begraben unter einer dunklen Wolke aus Selbstmitleid. Er ließ sich auf einen Vinylsessel in der Ecke sinken.

Während er auf Zacks Anzug wartete, klingelte sein Handy. Er klappte es rasch auf.

»Ja, ich höre.«

»Haben Sie das Geld, Sam?«, fragte die verfremdete Stimme.

»Ja.«

»Die ganze Million?«

»Ja.« Sam zögerte kurz. »Wollen Sie sie noch?«

»Natürlich will ich sie. Es ist gut, wenn man Freunde hat, nicht wahr, Sam?«

Sam wusste nicht, was er antworten sollte.

»Wir treffen uns heute Abend«, fuhr die Stimme fort. »Ich rufe später wieder an und sage Ihnen, was Sie zu tun haben.«

»Werden meine Frau und meine Tochter da sein?« Sam wusste, dass die Frage von ihm erwartet wurde, auch wenn er sich auf die Antwort nicht mehr verlassen konnte.

»Ja. Sie werden Ihre Familie wiedersehen. Sehr bald.«

»Kann ich mit ihnen sprechen?«, platzte Sam heraus. »Kann ich mit Hannah sprechen?«

»Sie sollen mich nicht drängen, Sam.«

Die Drohung, die in der verzerrten Stimme mitschwang, erfüllte Sam mit einer so tiefen Wut, dass sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervorbrach. »Warum tun Sie das? Was kann ich denn getan haben, das so furchtbar war, dass Sie meine Familie mit hineinziehen müssen?«

Der Mitarbeiter blickte auf, als er Sams Stimme hörte, und verschwand schnell im Hinterzimmer.

Der Anrufer antwortete nicht sofort, aber Sam konnte ihn atmen hören. Dann rauschte es in der Leitung, und schließlich sagte der Mann: »Für dich war alles immer so verdammt einfach.«

»Wovon reden Sie?«, stammelte Sam. »Wissen Sie überhaupt, wie mein Leben verlaufen ist?«

»Du hättest nicht zurückkommen sollen.«

»Ich bin zurückgekommen, weil ich gescheitert bin.« Sam hielt das Telefon so fest in der Hand, dass die Kunststoffhülle knirschte. »Ich habe es nicht geschafft. Ich habe es vermasselt. Es ist ein verdammter Fluch, wenn man einen Traum hat, der sich nicht verwirklichen lässt. Fragen Sie Hannah. Sie musste mein enttäuschtes Gesicht ertragen, als ich nichts als Zurückweisungen und …«

Der Anrufer fiel ihm fast hysterisch ins Wort. »Du weißt nichts von Zurückweisung, von Leiden, von …«

»Also, das ist doch Unsinn …«, schnaubte Sam.

»Heute Abend«, unterbrach ihn die Stimme in unfreundlichem Ton. »Bring Parker mit.«

Im nächsten Augenblick war die Verbindung weg.

 

Sam riss Zack aus dem Schlaf.

»Wir müssen los. Die Zeit wird knapp.«

Zack schlug die Augen auf. Sie waren rot und wund.

»Hat er angerufen?«

»Wir treffen uns heute Abend. Mit dem Geld. Er will, dass du auch mitkommst.«

Zack setzte sich auf und rieb sich die Augen. Er atmete tief durch die Nase ein und ließ die Luft langsam durch den Mund hinaus. »Was machen wir als Nächstes?«

Sam hielt ihm den frisch gebügelten Anzug hin.

»Die Flecken gingen nicht alle raus, aber er ist wenigstens trocken.«

»Wo gehen wir hin? Abendessen im Benson?«

Sam schüttelte den Kopf. »Nicht ganz so elegant, fürchte ich.«




98

Zack und Sam stiegen die lange Holztreppe hinunter, die Plastikhüllen aus der Reinigung als Regenhäute übergeworfen, unter denen sie wenigstens trocken blieben.

Unten angekommen, traten sie in den dunklen Raum unter der Burnside Bridge. Die Obdachlosen kauerten sich in der Mitte der Brücke zusammen, wo sie vom Regen geschützt waren. Hier hatten sie zwar trockenen  Boden unter sich, doch dem Wind und der Feuchtigkeit waren sie trotzdem hilflos ausgesetzt.

Davey saß in einen schwarzen Müllsack gehüllt da, als er sie kommen sah. Er stand sofort auf und kam ihnen entgegen.

»Habt ihr ihn gefunden?«, fragte er.

»Er war es nicht«, antwortete Sam.

Davey blinzelte schnell. »Bist du sicher?«

Sam nickte. »Er ist tot, Davey. Er war einer von uns. Auch ein Opfer.«

»Oh!« Davey blickte auf den Boden und stocherte mit der linken Schuhspitze in der Erde. »Dann wird er wiederkommen und mich anzünden wollen.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Sam. »Er glaubt ja, dass du tot bist, aber du musst uns noch einmal helfen.«

Davey kniff die Augen zusammen. »Wie?«

»Du musst dir noch einmal das Jahrbuch ansehen. Du hast gesagt, Alan hat Freunde mitgebracht, die gelegentlich ausgeholfen haben. Wir müssen wissen, wer sie waren.«

»Okay, das ist leicht«, meinte Davey mit neuem Eifer.

Zack und Sam folgten ihm zu seiner behelfsmäßigen Hütte und warteten, während Davey in seinem Rucksack kramte und das Jahrbuch hervorholte.

»Ich dachte, du bewahrst die Sachen in den Tunneln auf«, sagte Zack.

»Es ist doch sicherer hier bei mir«, erwiderte Davey.

Er schlug das Jahrbuch in dem Bildteil auf, wo Fotos von über 500 Schülern abgedruckt waren. Lautlos sprach er die Namen mit, während er mit dem Finger von einem Foto zum nächsten ging.

Er hielt beim ersten Gesicht inne, in dem er einen von Alans Helfern wiedererkannte. Zack sah sich das Foto an und schüttelte den Kopf.

»Kenne ich nicht«, sagte er. »Wie viele waren es denn?«

»Drei.« Davey tippte sich an die Schläfe.

»Such die zwei anderen«, sagte Sam ungeduldig.

Davey ging mit dem Finger von einem Bild zum nächsten weiter. Diesmal hielt er etwa in der Mitte des Buches inne.

Zack sah sich das Gesicht an, seufzte und schüttelte den Kopf.

Davey blätterte weiter und zeigte schließlich auf das Bild eines stämmigen Jungen mit runder, schwarz gerahmter Sonnenbrille und dünnem kastanienbraunem Haar, das in fettigen Strähnen auf seine Schultern fiel. Unter dem Haarschleier wirkte sein Gesicht eigenartig, wie aus Plastik, und seine Nase war so platt gedrückt wie die eines Boxers. Die Augen waren hinter der Sonnenbrille verborgen, und seine dünnen Lippen zeigten keinerlei Ausdruck.

»Erinnerst du dich an ihn, Sam?«, fragte Davey und tippte auf das Bild. »Er hatte zwar einiges aus Büchern aufgeschnappt, aber er war ziemlich ungeschickt. Der Typ hat mir drei Scheinwerfer ruiniert.«

Sam sah sich das Foto an, und in seiner Erinnerung begann sich ein Bild zu formen. »Was ist mit seinem Gesicht?«

»Das sind Verbrennungen«, sagte Zack mit zitternder Stimme. »Mir hat er erzählt, dass er versehentlich einen Topf mit kochendem Wasser umgestoßen hat, als  er noch ganz klein war. Als meine Kalli zur Welt kam, habe ich immer darauf geachtet, dass die Pfannen und Töpfe nie über den Herd hinausragen.«

Sam schnippte mit den Fingern. »Genau. Wir haben ihn immer den Schnaps für die Cast-Partys beschaffen lassen. Wenn die Kassierer in den Läden sein Gesicht sahen, war es ihnen viel zu peinlich, nach einem Ausweis zu fragen. Das war sehr praktisch.«

»Ja, das war cool«, stimmte Davey grinsend zu.

»Einmal habe ich ihn nach einer Party nach Hause gefahren«, erzählte Sam weiter, »und da habe ich seinen alten Herrn gesehen. Also, das war vielleicht ein gruseliger Typ. Seine Arme waren auch ganz verbrannt. Sah wirklich nicht schön aus. Ich glaube, er hat gesagt, das wäre in der Firma passiert. Wie hieß der Junge doch gleich?«

»Lucas«, sagte Zack.

»Hast du ihn gut gekannt?«

»Ich habe dir doch einmal erzählt, dass Vadik und seine Tochter von einem Bekannten zu mir geschickt wurden.«

»Das war er?«, rief Sam vorwurfsvoll.

»Wir haben seit Jahren kein Wort mehr gesprochen«, rechtfertigte sich Zack. »Er kam vor zehn Jahren einmal zu mir. Er war pleite, und es ging ihm ziemlich schlecht. Ich glaube, er hat mir leid getan. Ich tat, was ich konnte, aber seine Verletzungen waren schlimmer, als er gesagt hatte. Er hat überall Verbrennungen, die er aber über einen längeren Zeitraum erlitten haben muss. Bei seinem Gesicht habe ich einiges machen können, aber es war einfach nicht genug gesundes Gewebe  übrig, um am restlichen Körper noch viel auszurichten. Ich dachte jedenfalls, dass wir im Guten auseinandergegangen sind, vor allem als er dann Vadiks Tochter zu mir schickte.«

»Verdammt!« Sam trat frustriert in die Erde. »Er war bei Vadik in dem Auto, aber sein Gesicht hat mir nichts gesagt. Wie kann so ein verkorkster kleiner Scheißer uns die Schuld für sein Leben geben? Okay, Ironman war ein echter Mistkerl, aber was haben wir getan?«

»Vielleicht wollte er ganz einfach so sein wie wir«, meinte Zack nachdenklich. »Aber jedes Mal, wenn er einem von uns nacheiferte, ging es schief.«

»Und wenn er uns vernichtet – macht es die Sache dann besser?«, fragte Sam erbittert.

»Oder er hat jetzt herausgefunden, was er wirklich ist.«

»Ein Monster«, stieß Sam hervor.

Zack nickte. »Er will die Vergangenheit auslöschen. Ironwood, der Footballspieler mit einer großen Zukunft und einem ausgesprochen fiesen Charakterzug; du, der egoistische Goldjunge auf dem Weg zur Hollywood-Karriere. Und auch ich war anerkannt für meine Arbeit als Chirurg. Du hast ja die Zeitungsartikel auf Robertsons Computer gesehen. Er will uns auslöschen.«

Sam knirschte mit den Zähnen. »Am Telefon hat er gesagt, dass für uns alles so einfach sei – aber er will nicht sehen, was aus uns geworden ist. Ironwood war schon mit neunzehn am Ende, und meine größte Rolle in letzter Zeit war ein verdammter Werbespot für die Beavers. Ich verstehe ja noch, dass er neidisch auf dich und Alan ist, aber warum wir anderen?«

»Weil es ihm nicht nur darum geht, was aus uns geworden ist. Ihm ist vor allem wichtig, wer wir waren.«

Daveys Augen weiteten sich, während er dem Gespräch folgte.

Sam rieb sich die Schläfen. »Glaubst du, dass Lucas dazu imstande wäre?«

Zack nickte erneut. »Er hat schlimme Narben, und auch wenn er etwas anderes behauptet – die Verbrennungen waren kein Unfall. Dafür sind sie zu präzise, und es muss wiederholt passiert sein. Da sind mehrere Schichten von Narbengewebe.«

»Aber ist er von seiner Persönlichkeit her labil genug, dass er so reagieren könnte?«, drängte Sam.

»Wer kann das sagen?«, antwortete Zack. »In der Highschool war er immer nur ein Mitläufer, nie einer von denen, die den Ton angaben. Vielleicht hat er geglaubt, dass er dazugehört, wenn er alles das tut, was andere tun, die dafür bewundert werden. Zuerst wollte er mir nacheifern, aber ich war ein Jahr älter, und die Medizin war ihm dann doch ein bisschen zu anstrengend. Dann hat er dich ausgewählt, aber auf der Bühne hat er es auch nicht geschafft. Danach war Alan sein Idol, und er dürfte ihm auch ein Stück weitergeholfen haben – aber am Ende ging auch das schief. Ich hatte auch ein bisschen das Gefühl, dass er durch die Verbrennungen mehr verloren hat als nur seine Haut. Vielleicht hat er kein moralisches Problem mehr damit, jemanden zu entführen und zu ermorden.«

Es wurde still um sie herum, als die drei Männer auf das Foto des Jungen mit dem ausdruckslosen Gesicht hinuntersahen.

»Er muss es sein«, sagte Sam schließlich.

Zack stimmte ihm zu.

Sam stand auf und stellte fest, dass es nur noch leicht nieselte. Die Sonne war immer noch hinter dicken Wolken verborgen, sodass man sich fast wie in der Nacht anfühlte, obwohl es erst früher Abend war.

»Wie können wir ihn finden?«, fragte Sam.

»Vadik wird es wissen.«

Davey sprang auf die Beine. »Kann ich euch helfen? Ich kenne mich hier überall aus.«

Sam knirschte mit den Zähnen. »Wir können jeden Freund gebrauchen, den wir haben.«
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Als sie wieder im Mercedes saßen, wo es sich Davey auf dem Rücksitz bequem gemacht hatte, wandte sich Sam Zack zu und fasste seine Gedanken zusammen.

»Wenn Lucas der Entführer ist und er mit Vadik zu tun hat – warum hat er mir dann eigentlich geholfen, das Geld aufzutreiben?«

»Du hast selbst gesagt, dass es ihm nicht um das Geld geht«, antwortete Zack. »Indem er dich praktisch gezwungen hat, ihm zu helfen, das Einkaufszentrum  auszurauben, hat er dich zum Kriminellen gemacht – und genau das wollte er erreichen.«

»Aber was ist mit dir?«

Zack sah ihn fragend an.

»Warum quält er dich immer noch?«, fuhr Sam fort. »Er hat deine Karriere zerstört, deine Tochter getötet und deine Frau entführt. Warum beendet er das Ganze nicht wie bei Ironman und Alan?«

»Er hat mich noch gebraucht.«

Sam runzelte die Stirn. »Wir waren uns doch schon einig, dass es nicht ums Geld geht, oder?«

»Aber ich habe dir den Ansporn geliefert, sein Spiel mitzumachen, Sam. Du hast ja selbst gesagt, dass du unmöglich eine Million hättest auftreiben können, aber nachdem du schon einmal drei Viertel hattest …«

»… konnte ich hoffen, dass ich es schaffe.«

Zack nickte.

»Und du … hast du auch immer die Hoffnung gehabt?«

Zacks Stimme war kalt wie Eis. »Hoffnung – und noch mehr Hass.«
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»Also«, begann Detective Preston, während er Hogan in die Old Town fuhr, »dieser Lucas war wegen Vergewaltigung fünfzehn Jahre im Gefängnis, und als er draußen war, hat er die Russen übernommen?«

Hogan nickte. »Er muss drinnen Kontakte geknüpft haben. Calico sagt, dass Lucas vor etwa zehn Jahren auf der Bildfläche erschienen ist, damals als Handlanger für einen Typ, der eine große Nummer in der Russenmafia war. Er hieß Georgy Malkin und regierte sein kleines Imperium mit seiner Schlägertruppe.«

»Was ist aus Malkin geworden?«

Hogan grinste. »Das habe ich sie auch gefragt. Calico sagt, dass sein Wagen eines Tages auf dem Weg zur Arbeit plötzlich zu brennen begann. Mehrere Zeugen haben ausgesagt, dass sie ihn schreien hörten, als das Auto mit hoher Geschwindigkeit weiterfuhr und im Fluss landete.«

»Feuer – so ein Zufall, was?«

»Sie haben eine andere Bande beschuldigt, aber Calico meint, dass es keinerlei Hinweise dafür gab. Eine Woche später wurden drei weitere Mitglieder am Flussufer gefunden, genau dort, wo Malkins Wagen von der Straße abkam. Man hatte ihnen die Augen ausgestochen, die Zungen herausgeschnitten, sie nackt ausgezogen und bei lebendigem Leib verbrannt.«

»Und Lucas stieg in der Hierarchie auf?« »Den Russen gefiel seine Kommunikationsfähigkeit.«

»Er muss im Knast The Secret gelesen haben.«

Hogan lachte. »Er ist schon als Jugendlicher mit dem Gesetz in Konflikt gekommen; er hat gerne Haustiere von Nachbarn angezündet. Zwei Hunde, eine Katze und einen Korb mit jungen Hasen.«

»Abartiges kleines Arschloch.«

»In den beiden Jahren vor der Vergewaltigung hat er sich nichts zuschulden kommen lassen. Er war siebzehn, als es passierte, aber er wurde wenig später achtzehn. Das Gericht hat ihn als Volljährigen nach Erwachsenenrecht verurteilt.«

»Ganz richtig so«, merkte Preston an. »Ich hätte ihn nie wieder rausgelassen.«

Hogan blätterte in seiner Kopie des Polizeiberichts weiter. »Lucas hat behauptet, dass er es nicht war. Er gab zu, dass er und Robertson das Mädchen nackt und bewusstlos im Schlafzimmer gefunden hätten. Der Anblick hat ihn erregt, und er gab zu, ihre Brüste berührt zu haben. Robertson wollte nichts damit zu tun haben und ging hinaus, aber Lucas konnte sich offenbar nicht beherrschen und masturbierte über ihr.«

»Reizend.«

»Das Mädchen wachte auf, als er gerade kam.«

Preston zuckte zusammen. »Schlechtes Timing.«

»Es gab Hinweise auf vier der Verdächtigen – Toler, Ironwood, White und Lucas -, aber Lucas war das Gesicht, das das Opfer sah.«

»Ziemlich dreist, seine Unschuld zu beteuern, wenn man dabei erwischt wird, wie man vor dem Gesicht des Opfers mit seinem Schwanz herumfummelt«, meinte Preston.

Hogan nickte. »Die Geschworenen haben es genauso gesehen.«

 

Detective Hogan stellte den Wagen vor dem Olde Towne Fish House ab und atmete tief ein; die Luft roch salzig und nach Fisch.

»Das ist eines der legalen Geschäfte, die Lucas betreibt. Calico sagt, dass wir ihn hier am ehesten finden werden.«

»Hab mir schon gedacht, dass hier was faul ist, es stinkt zum Himmel«, scherzte Preston.

Die beiden Ermittler traten in das Restaurant ein und zeigten einer jungen Kellnerin ihre Dienstmarken. Ihre prallen Brüste, die in dem offenherzigen Dekolleté zusammengequetscht wurden, sahen aus wie zwei dicke Grapefruits, die jeden Moment explodieren konnten.

»Wir suchen den Besitzer«, sagte Hogan, den Blick fest auf das Gesicht der Frau gerichtet.

Prestons Augen waren weniger diszipliniert.

»Ich habe ihn nicht gesehen«, antwortete die Frau. »Fragen Sie doch die Köche.«

Sie zeigte mit dem abgekauten Daumennagel auf eine Tür mit einem Bullauge.

Als Hogan die Tür aufdrückte, eröffnete sich ihm ein Bild des geschäftigen Chaos. Sechs Köche waren an ihren Arbeitsplätzen beschäftigt, und die Küche war von dem Aroma irgendeiner exotischen Suppe mit Kräutern und Knoblauch erfüllt.

Es war unmöglich zu sagen, wer der Chef war, deshalb hielt Hogan die Dienstmarke hoch und sagte mit lauter Stimme: »Wir suchen den Besitzer.«

»Viel Glück, Kumpel«, rief eine Stimme mit australischem Akzent. »Wir suchen ihn nur am Zahltag.«

Die anderen Köche lachten, ohne aufzuhören zu kochen, zu schneiden, zu dämpfen und zu schmoren.

»Hat er ein Büro?«, fragte Hogan.

»Die Treppe ganz hinten, an den Töpfen vorbei«, rief eine Stimme mit indischem Akzent. »Manchmal ist er da, aber oft nicht.«

Preston schob seinen Partner in Richtung der kleinen Holztreppe neben einem großen begehbaren Gefrierschrank.

Sie stiegen die Treppe zu einem behelfsmäßigen Büro hinauf, das aus dünnen Sperrholzplatten über dem Gefrierschrank errichtet war. Als Hogan klopfte, klapperte die dünne Tür in ihrem Rahmen. Es kam keine Reaktion, sodass Hogan schließlich die Klinke drückte und eintrat.

Niemand war in dem Büro, das allem Anschein nach für die Buchhaltung benutzt wurde. Die Sammelordner auf den Regalen waren nach Datum geordnet und reichten mindestens vier Jahre zurück. Auf dem Schreibtisch standen ein gewöhnlicher Dell-Computer und eine große Rechenmaschine.

»Vielleicht hätten wir doch vorher anrufen sollen«, meinte Preston.

»Dann hätten wir das hier nicht zu sehen bekommen«, gab Hogan zurück.

»Wir könnten ja die Kellnerin zur Vernehmung mitnehmen. Wer weiß, was sie uns verheimlicht.«

»Nun, eine heimliche Schwäche für alte Polizisten wird es ganz sicher nicht sein«, antwortete Hogan  trocken. »Außerdem braucht es heutzutage mehr als einen guten Lassotrick, wenn man mit den jungen Collegegirls mithalten will. Die sind mit allen Wassern gewaschen und haben alle das Kamasutra gelesen.«

»Was zum Henker ist das denn wieder? Und gibt’s davon vielleicht auch eine DVD?«

Hogan lachte. »Lucas hat noch zwei andere Restaurants hier in der Gegend.«

»Haben sie in einem vielleicht auch Steak auf der Karte?«

»Nun, Nummer zwei auf meiner Liste heißt The Olde Steak House.«

»Als Detective würde ich daraus schließen, dass man dort ein saftiges Stück Rindfleisch bekommen müsste.«

»Dann wollen wir mal sehen, ob deine Theorie stimmt.«
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Ein braunes Auto fuhr gerade weg, als Sam, Zack und Davey bei dem beliebten Fischrestaurant ankamen. Zack schwitzte trotz der kühlen Luft im Mercedes, doch Sam stellte fest, dass er sich seltsam ruhig fühlte.

Er zog seinen Revolver. »Ich gehe hier nicht ohne  eine Antwort weg«, sagte er. »Die Konsequenzen sind mir egal. Wenn ihr nicht mitmachen wollt …«

Zack beugte sich zum Handschuhfach hinüber und holte seine kleine Pistole heraus. Auf dem glänzenden Stahl der Waffe waren getrocknete Blutflecke zu sehen.

»Ich bin dabei«, sagte er.

Sam wandte sich Davey zu. »Lass dich nicht sehen. Wir sind bald wieder zurück.«

Davey rutschte auf dem Rücksitz noch etwas tiefer hinunter. Seine Augen waren so groß wie die eines Kindes auf einem Riesenrad.

Das Restaurant war gut besucht, doch Sam zögerte nicht, entschlossen zwischen den Tischen hindurch zur Schwingtür am anderen Ende des Speisesaals zu schreiten. Die junge Kellnerin, an der sie vorbeigingen, zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Mehrere Köche blickten von der Arbeit auf, ohne jedoch besonderes Interesse zu zeigen. Zack und Sam traten völlig unbehindert in den begehbaren Gefrierschrank; wer würde sich schon freiwillig in die Höhle des Löwen begeben, ohne eingeladen worden zu sein?

Nicht ganz so zielstrebig, wie sie das Restaurant betreten hatten, stiegen sie in die Tunnel hinunter. Die Dunkelheit und die drückende Luft dämpfte ihre Entschlossenheit ein wenig.

Unten angekommen, blieb Sam stehen und schaltete seine Taschenlampe ein. Der schwache Lichtstrahl vermochte die Dunkelheit kaum zu durchdringen.

»Mach die Luke zu«, sagte er. »Mal sehen, was passiert.«

Zack stieg die Treppe hoch und zog die Klapptür zu.  Augenblicklich gingen die Lichter an der Decke des Tunnels an. Sam schaltete die Taschenlampe aus, und sie gingen weiter.

Als sie in den Raum mit dem roten Sofa kamen, hatte Sam ein flaues Gefühl im Magen; die Nervosität und Anspannung wurden mit jedem Schritt größer, und sein Verstand versuchte ihm klarzumachen, dass er in die falsche Richtung unterwegs war.

Er durchquerte den Raum und klopfte an die Tür, die in die Machtzentrale führte. Keine Reaktion. Er klopfte noch einmal, dann versuchte er die Tür zu öffnen. Verschlossen.

Stirnrunzelnd drehte sich Sam zu Zack um, als ein fernes Kratzen von Metall auf Stein von irgendwo tief in den Tunneln zu hören war. Sie gingen zum nächsten Torbogen weiter, doch im Gegensatz zu dem Gang, durch den sie gekommen waren, blieb der nächste Tunnel dunkel.

Sam schaltete die Taschenlampe ein und ging hinein. Zack folgte ihm aufgeregt.

In dem Tunnel, den sie nicht kannten, bewegte sich Sam besonders vorsichtig, den Lichtstrahl auf den Boden gerichtet. Nach wenigen Metern kamen sie zu einer kleinen Zelle, die in die Wand gegraben war. Sie war kaum mehr als einen Meter tief, und die Tür war ein massives Stück Holz ohne Gitterstäbe oder Fenster.

»Das ist wahrscheinlich eine Zelle, wo sie Leute hineinsteckten, die sich gegen das Schanghaien wehrten«, flüsterte Zack. »In der Isolation und der Dunkelheit wurden viele Gefangene wahnsinnig, doch die Seelenverkäufer schlugen sie bewusstlos und verkauften sie  trotzdem. Es war dann das Problem des Kapitäns, wenn sie auf See waren.«

»Reizend«, flüsterte Sam zurück.

»Es gab einen berüchtigten Fall«, fuhr Zack fort, der in seiner Nervosität ganz redselig wurde, »wo der legendäre Crimper Bunco Kelly eine Mannschaft von toten Männern für 32 Dollar pro Kopf verkaufte – an den Kapitän der Flying Prince.«

»Tote Männer?«

»Es heißt, dass die Männer im Suff den Keller eines Leichenschauhauses mit der Kneipe daneben verwechselten. Sie dachten, sie hätten das große Los gezogen, und öffneten ein Fass, um eine Party zu feiern. Leider war in dem Fass Formaldehyd. Als Bunco vorbeikam, waren die Männer tot oder lagen im Sterben. Er überlegte rasch und schleppte mit seinen Leuten die Toten durch die Tunnel zum Hafen. Angeblich hat er zum Kapitän gesagt, dass er eigentlich mehr für die Männer verlangen müsste, weil er sie so stockbetrunken machen musste.«

»Den Typ hätte Lucas wahrscheinlich bewundert«, versetzte Sam schroff.

Der Hinweis auf den Entführer brachte Zack zum Schweigen.

Sie gingen ein paar Meter weiter und kamen zu einer schweren Stahltür, die einen weiteren Torbogen versperrte. Die Tür war offensichtlich erst viel später eingesetzt worden. Sam probierte die Klinke, doch die Tür war verschlossen. Er verbiss sich einen Fluch und schwenkte die Taschenlampe ein Stück nach links, wo der Eingang zu einem kleineren Tunnel zutage trat. Die  Fußspuren auf dem Lehmboden ließen auf ein reges Kommen und Gehen schließen.

Sam folgte dem Gang, der schließlich vor einer schmalen Holztür endete.

Statt einer Klinke hing ein dickes, mit einem Knoten versehenes Seil aus einem daumendicken Loch am rechten Rand. Hoffnungsvoll zog Sam an dem Seil; es glitt ein Stück weit aus dem Loch, bis der Knoten auf der anderen Seite hängen blieb. Die Tür glitt mühelos auf und gab den Blick auf einen schweren roten Vorhang frei.
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»Was zum Teufel …! Wie sind Sie hier herunter gekommen?«

Vadik stand hinter seinem Schreibtisch auf, als Sam hinter dem Vorhang hervorkam und sich im selben Büro wiederfand, in dem er sich für einen Aktenkoffer voller Geld zum Komplizen eines Raubüberfalls gemacht hatte. Vadiks muskelbepackter Bodyguard war nirgends zu sehen.

»Wir wollen Lucas«, sagte Sam.

Vadik trat hinter den leuchtenden Computerbildschirmen hervor. Obwohl er so klein gewachsen war,  sah er kräftig genug aus, um die Eindringlinge in der Luft zu zerreißen, ohne sich besonders anstrengen zu müssen.

»Sie haben Ihr Geld«, erwiderte er. »Damit ist alles zwischen uns geregelt.«

»Lucas hat meine Tochter.«

Zack trat ebenfalls durch den Vorhang. »Und er hat meine Tochter umgebracht.«

»Dr. Parker«, sagte Vadik überrascht. »Das habe ich nicht gewusst.«

»Es ist uns ganz egal, was Sie gewusst haben«, erwiderte Sam. »Wir wollen nur Lucas.«

Vadik verzog angewidert die Lippen. »Ich habe nichts mit diesen Dingen zu tun, die mein Boss da anscheinend treibt. Aber was wäre ich für ein Mann, wenn ich ihn verraten würde, nach allem, was er für mich getan hat?«

»Es ist uns scheißegal, was Sie für ein Mann sind.« Sam hob die Waffe und richtete sie auf Vadiks Gesicht.

Vadik hob die Hände und zuckte mit den Achseln. »Es ist eine Sache, auf jemanden zu zielen. Etwas ganz anderes ist es, abzudrücken.«

Sam drückte ab, und direkt neben Vadiks Kopf flogen die Gesteinstrümmer in alle Richtungen.

»Sehen Sie?«, sagte Vadik mit völlig ruhiger Stimme. »Profis schießen nicht daneben.«

»Ich habe nicht danebengeschossen.«

Vadik brüllte auf und stürmte mit gesenktem Kopf auf Sam zu. Seine breiten Schultern stießen gegen Sams Brust und die Wucht riss ihn von den Beinen. Sam landete rücklings auf dem Lehmboden, und ein Schuss  löste sich aus seiner Waffe, doch die Kugel schlug nur in die niedrige Decke ein.

Sam hielt überrascht die Luft an und versuchte zu reagieren, doch Vadik war zu schnell. Wie ein professioneller Ringkämpfer stürzte er sich auf ihn und presste ihm die Luft aus der Lunge. Sam spürte, dass ein paar Rippen brachen, doch er war zu aufgebracht, um sich davon ablenken zu lassen. Die einzige Waffe nützend, die er zur Hand hatte, schlug er dem Mann mit dem Revolvergriff so kräftig gegen den Schädel, dass man den Knochen laut knacken hörte.

Vadik stöhnte auf, doch anstatt sich von ihm abzurollen, schlang er seine muskulösen Arme um Sams Taille und begann zu drücken. Sam spürte, wie seine Wirbelsäule verbogen und seine Nieren gequetscht wurden, doch er hämmerte wieder und wieder auf den dicken Schädel des Mannes ein. Das Blut strömte aus einem Dutzend Wunden, als Sams Kräfte allmählich zu erlahmen begannen.

Er biss die Zähne zusammen, um gegen die drohende Ohnmacht anzukämpfen, als Vadiks Kopf plötzlich mit einem dumpfen Schlag zur Seite gerissen wurde. Vadiks Augen verdrehten sich in den Höhlen, und seine Arme erschlafften.

Sam atmete scharf ein, als Zack über ihnen stand, eine bronzene Degas-Statue in der Hand.

Sam erhob sich auf die Knie, um den Kampf fortzusetzen. Er starrte in Vadiks kalte Augen und wusste instinktiv, dass er aus diesem Mann auch mit noch so viel Gewalt nichts herausbekommen würde.

Sein Körper zitterte vor Aufregung, als ihm auch klar  wurde, dass Lucas nicht erfahren durfte, wie nahe sie ihm gekommen waren – und Vadik hatte keinen Zweifel daran gelassen, auf wessen Seite er stand.

Bis vor wenigen Tagen hatte sich Sam immer als Pazifisten gesehen, aber diese Haltung war auch nie auf eine echte Probe gestellt worden. Jetzt, wo seine Familie entführt worden war und in großer Gefahr schwebte, war seine gewaltfreie Einstellung nur noch eine ferne Erinnerung.

Sam schlug noch einmal mit all seiner Kraft auf Vadiks Schädel ein, und das Licht erlosch in den Augen des Verbrechers, als er schließlich zu Boden sank.

Gott steh mir bei, dachte Sam, aber es fühlte sich gut an, hier Gewalt anzuwenden.
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Sam kam wieder auf die Beine, den Schmerz ignorierend, der durch seine Brust zuckte, und schleppte sich zu den Computerbildschirmen in der Ecke.

Er winkte Zack zu sich. »Komm her, du bist das Genie von uns.«

Zack zog einen Sessel an den Computer und drückte die Enter-Taste. Augenblicklich erwachten die Bildschirme zum Leben, doch sie zeigten nur einen leeren  Desktop. Zack tippte auf einige Tasten, worauf eine Reihe von großen Icons erschien.

Sam guckte ihm über die Schulter und zeigte schließlich auf ein Icon, das eine Filmkamera darstellte. »Klick das hier an.«

Zack nahm die Maus und klickte auf das Symbol. Im nächsten Augenblick öffneten sich auf zwei der vier Monitore je vier Fenster, auf denen gleichzeitig acht verschiedene Orte zu sehen waren. Vier der Plätze lagen im Freien; ein Fenster zeigte den Ladebereich eines Lagerhauses, ein zweites eine freie Grasfläche, ein drittes den Hintereingang zum Fish House und ein viertes einen leeren Kiesplatz.

Auf den vier anderen Fenstern waren Innenräume zu sehen, alle im trüben Grün einer Nachtsichtkamera. Sam studierte die vier Fenster eingehend und bemerkte schließlich eine schattenhafte Bewegung im rechten unteren Fenster.

»Kannst du das vergrößern?«, fragte er und tippte mit dem Finger auf den Bildschirm.

Zack drückte ein paar Tasten, und das Fenster breitete sich über den ganzen Bildschirm aus. Es war schwer zu sagen, was sie da vor sich hatten, aber es schien eine kleine Zelle zu sein. Sam konnte in einer Ecke die Umrisse eines Eimers erkennen, und in der anderen etwas, das wie die Beine eines Feldbetts aussah. Die Bewegung kam von etwas, das in eine Decke auf dem Bett gehüllt war.

So als hätte sie ihre Anwesenheit gespürt, bewegte sich die Gestalt erneut, und unter der Decke kam ein blasses verängstigtes Gesicht zum Vorschein.

»MaryAnn«, stöhnte Sam und berührte den Bildschirm mit der Hand.

Sams Tochter blickte nicht in die Kamera. Vielmehr schien sie vor etwas zurückzuweichen, das nicht im Bild war.

»Wo ist sie?«, fragte Sam mit gequälter, fast flehender Stimme.

Zack drückte wieder einige Tasten, und eine Reihe von Buchstaben erschien in der Ecke des Bildschirms. Zack zeigte darauf. »Könnte Union Street heißen.«

Sam schüttelte den Kopf. »Nie gehört.« Er betrachtete die Buchstaben. Da stand nicht wirklich Street, sondern nur die Abkürzung ST. »Union Station«, sagte er. »Das ist unter dem Bahnhof.«

Sie sahen einander an, dann sagten sie wie aus einem Mund: »Daveys Tunnel.«

Sam berührte noch einmal den Bildschirm. Das, was seiner Tochter offenbar Angst machte, war nicht näher gekommen, und er fragte sich, ob es vielleicht etwas war, das sie hörte, ein Geräusch, das sich von draußen ihrer Zelle näherte.

»Halt durch, MaryAnn«, flüsterte er eindringlich. »Dad ist gleich da.«

 

Zack und Sam stürmten durch die Gänge zurück wie die Stiere von Pamplona, von Angst und Wut getrieben und wild entschlossen, jeden aufzuspießen, der sich ihnen in den Weg stellte.
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MaryAnn wich verängstigt zurück, als plötzlich die Zellentür aufging und der muskulöse Mann mit dem kahl rasierten Kopf eintrat.

Sein Boss folgte dicht hinter ihm, eine bleiche geisterhafte Gestalt, deren eingefallenes Gesicht sie an einen Barrakuda erinnerte.

»Es ist Zeit für dich, dass du mit mir kommst, MaryAnn«, sagte der Geist. »Wir werden uns bald mit deinem Vater treffen.«

Mary Ann schüttelte heftig den Kopf; sie glaubte kein Wort, das aus den dünnen farblosen Lippen des Mannes kam.

»Sei nicht trotzig, MaryAnn«, drohte er mit eisiger Stimme. »Du warst bis jetzt ein braves Mädchen, und ich habe dich auch so behandelt.«

MaryAnn unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Haut kribbelte unangenehm in den schmutzigen Kleidern und ihr ganzer Körper schmerzte vor Hunger und Durst. Und vor allem sehnte sie sich danach, dass ihre Eltern endlich kamen und sie von hier wegbrachten.

MaryAnn hätte alles dafür gegeben, wieder zu Hause zu sein, in ihrem Bett, ihrem Badezimmer mit Shampoos, Seifen, Zahncreme und Zahnseide.

Neben ihr regte sich etwas. Sie hatte erneut Gewissensbisse, weil sie genau wusste, dass sie mehr als ihre Hälfte von dem wenigen gegessen hatte, das man ihnen gebracht hatte. Die Frau kümmerte sich um sie wie eine  Mutter – sie hatte sogar ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um ihr zu helfen, als sie versucht hatte zu flüchten.

Der Geist wandte sich seinem Wächter zu. »Nimm sie mit.«

Der muskelbepackte Mann trat vor und zog ihr die blaue Decke weg. Sie schrie und trat mit ihren dünnen Beinen nach ihm, als er nach ihr griff.

Da hörte MaryAnn ein drohendes Knurren, und im nächsten Augenblick sah sie neben sich eine wütende Gestalt, die sich mit Zähnen und Klauen auf den Mann stürzte. Der Wächter stieß einen lauten Schrei aus und versuchte verzweifelt, den Dämon abzuwehren, der über ihn herfiel.

MaryAnn sah schockiert zu und erkannte die Frau kaum wieder, die den viel stärkeren Mann kratzte und biss wie ein wildes Tier. Sie verfolgte den Kampf so gebannt, dass sie völlig unvorbereitet war, als der Geist sie an den Haaren packte und vom Bett riss.

MaryAnn schrie auf vor Schmerz und schlug verzweifelt mit den Beinen um sich, als der Mann sie über den Lehmboden zerrte. Bei der Zellentür angekommen, zog er sie mit einem so kräftigen Ruck hinaus, dass sie in den Tunnel geschleudert wurde.

MaryAnn rollte über den Boden und schlug hart gegen die Wand. Hinter ihr ging die Zellentür zu, sodass sie die Geräusche von dem erbitterten Kampf kaum noch hörte, der immer noch drinnen tobte. Als sie aufblickte, sah der Geist grinsend auf sie herunter; seine kleinen scharfen Zähne waren von dem gleichen blassen Weiß wie seine Haut.

MaryAnn rief sich in Erinnerung, was die Frau ihr gesagt hatte, und stürzte sich auf ihren Entführer.

Doch der Geist zuckte nicht einmal mit der Wimper, und als MaryAnn nahe genug bei ihm war, schoss eine harte Faust hervor und traf sie an der Seite des Kopfes.

MaryAnn fiel auf die Knie, verdrehte die Augen und sank in tiefe Dunkelheit.
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Sam war kaum eingestiegen, als der Mercedes losbrauste und in Richtung Waterfront Park fuhr.

»Habt ihr ihn gefunden?«, fragte Davey.

Sam drehte sich auf seinem Sitz um, und der Schmerz in den Rippen ließ ihn zusammenzucken. »Lucas hält meine Familie unter der Union Station fest. Führt dein Tunnel dorthin?«

Davey nickte. »Ja. Lucas ist ein übler Typ. Er hat seine Leute auf mich gehetzt, als ich zu tief hineinging. Ich muss jetzt wirklich vorsichtig sein.«

»Ist das vielleicht der Grund, warum er dich töten wollte?«, dachte Sam laut. »Nicht wegen der Highschool, sondern weil du in sein Reich eingedrungen bist?«

»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Davey achselzuckend.

»Du warst ja nicht einer der Götter«, fuhr Sam fort. »Lucas hat einfach nur eine Gelegenheit gesehen, dich auf diese Art loszuwerden.«

»Na toll«, sagte Davey sarkastisch.

»Wir müssen ihn aufhalten, Davey. Du musst uns in den Tunnel führen. Würdest du den Weg noch finden?«

Davey tippte sich an den Kopf. »Und ob ich den finde.«

Zack nahm eine enge Rechtskurve, und die Reifen glitten mühelos über den glatten Asphalt. Und so als würde er sich an seine wilden Jahre mit dem Mustang erinnern, drückte er gleich wieder aufs Gaspedal. Der Mercedes heulte auf und schluckte geradezu die Stra ße, die vor ihnen lag.

Es hatte aufgehört zu regnen, und die Straßen glänzten feucht. Der Wagen schnitt rasant durch die Pfützen wie ein chromblitzender motorisierter Hai.

Zack machte keine Anstalten zu bremsen, als die Straße beim Park endete. Sam hielt sich mit beiden Händen am Handschuhfach fest, als der Mercedes mit einem beunruhigenden Knirschen auf den Randstein traf. Die Stahlgürtelreifen überstanden die Prüfung jedoch unbeschadet, und der Wagen sprang über den Randstein und zerriss mühelos den dünnen Drahtzaun.

Auf dem feuchten Gras brach das Heck des Wagens aus, doch Zack bekam ihn unter Kontrolle und trat noch fester aufs Gaspedal, als sie knapp an einer Baumgruppe vorbeibrausten.

Der Park war fast leer; nur einige tapfere Fußgänger, die nassen Regenmäntel um die Taille gebunden, waren mit ihren Hunden unterwegs. Ungläubig beobachteten sie, wie das große Auto über die Wiese fegte. Selbst die allgegenwärtigen Jogger mit ihren Kopfhörern in den Ohren wurden aus ihrem Gleichschritt gerissen und starrten mit offenem Mund auf das silbergraue Ungetüm, das da an ihnen vorbeibrauste.

Vom Rücksitz aus winkte Davey den Leuten zu; er strahlte über das ganze Gesicht angesichts des Abenteuers, das er gerade erlebte, und er fühlte sich wieder wie ein Teenager.
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Die Zellentür ging auf, und Lucas’ Wächter taumelte hinaus, er blutete aus mehreren langen Kratzspuren im Gesicht.

Zwei besonders tiefe Wunden verliefen über sein linkes Auge – vom Lid bis hinunter zur Wange, in der noch das Stück eines abgebrochenen Fingernagels steckte. Auch seine Arme waren verletzt; an einer Stelle hatte ihm die Frau mit einem Biss ein halbkreisförmiges Stück Fleisch herausgerissen.

»Hast du sie getötet?«, fragte Lucas beiläufig.

Der Wächter zuckte mit den bulligen Schultern. »Das Miststück hat mich verletzt.«

Er griff sich an die Wange und strich mit den Fingern über den abgebrochenen Fingernagel. Das Blut strömte aus der Wunde, als er den Nagel herauszog und angewidert auf den Boden warf.

Lucas lächelte. »Wir haben alle ein Tier in uns, Richard. Als zivilisierte Menschen bemühen wir uns, es einzusperren, aber unter bestimmten Umständen bricht es schnell wieder hervor.«

Der Wächter starrte seinen Boss mit großen Augen an, offenbar unfähig, den Sinn in seinen Worten zu erkennen.

Lucas war nur leicht verärgert. Schließlich hatte er den Mann nicht wegen seiner geistigen Fähigkeiten angeheuert.

»Fessle das Mädchen«, befahl er. »Ich muss mich um eine persönliche Sache kümmern.«

Der Wächter zögerte und blickte über die Schulter zurück.

»Ja, ja«, seufzte Lucas. »Sobald ich weg bin, kannst du die Frau erledigen.«

 

Lucas trat in die Zelle und setzte sich neben seine Gefangene. Sein Experiment war gescheitert. Die Kreatur unter der Decke war nicht mehr als ein erbarmungsloses Tier, ein Wesen, das ihm immer fremd bleiben würde.

Er streichelte über die Decke und spürte, wie die geschwächte Frau unter der löchrigen Wolle zitterte.

»Ich weiß, dass du mich liebst«, sagte er, »aber ich will es von dir hören, in deinen eigenen Worten.«

Ein leises Wimmern ertönte unter der Decke.

Lucas beugte sich hinunter und hob die Decke ein Stück weit an. Das Gesicht der Frau war eingefallen, die Augen zwei gerötete Löcher, in denen die nackte Angst stand.

»Sag es mir«, redete er ihr zu. »Warum liebst du mich?«

Die Frau leckte sich über die geschwollenen Lippen, aber es kam kein Ton aus ihrer Kehle.

Lucas hatte sich alle richtigen Antworten auf die Fragen seines Vaters eingeprägt, doch es hatte ihm nicht geholfen, dem Feuer zu entgehen. Sein Vater glaubte, dass das Feuer der einzige echte Feind des Teufels war. Es war das Element, das ihn tief unter der Erde hielt, und das Einzige, was ihn zurücktreiben konnte, wenn er in den Leib eines Sünders schlüpfte.

»Der Teufel brennt nicht«, hatte sein Vater immer gesagt, wenn Lucas sich vor Schmerzen wand, »aber er fürchtet die Flammen.«

Lucas ließ die Decke sinken und stand auf. Wenn sie ihn auch nur ein klein wenig geliebt hätte, dann würde sie die richtigen Antworten wissen.

Er blickte auf all die Fotos, die er an die Wand geklebt hatte. Sie war nicht die Frau, für die er sie gehalten hatte.

Mit einem frustrierten Seufzer zog er ein kleines Fläschchen Feuerzeuggas hervor und goss den Inhalt über die Decke. Die Frau rührte sich nicht, nicht einmal als er ein angezündetes Streichholz auf die Decke warf.

Lucas ging hinaus und schloss die Tür ab, als die  Decke mit einem explosionsartigen Geräusch Feuer fing.

 

Lucas kehrte in sein Büro zurück. Die fensterlose Zelle war karg eingerichtet – mit einem einfachen Teppich, einem Schreibtisch und einem Sessel. Auf dem Schreibtisch stand ein High-End-Laptop mit 17-Zoll-Bildschirm.

Er schaltete den Computer ein und glitt mit den Fingern über die Tasten, um einen Blick in sein komplexes System zu werfen.

Acht Fenster öffneten sich auf dem Desktop, alle mit Live-Bildern von seinen Sicherheitskameras. Er runzelte die Stirn, als er ein wohlbekanntes Auto über die grüne Wiese hinter der Union Station brausen sah. Er vergrößerte das Fenster, sodass es den ganzen Bildschirm ausfüllte.

Als der Wagen anhielt und drei Männer ausstiegen, griff Lucas wütend nach seinem Telefon.
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Zack, Sam und Davey stiegen aus dem Mercedes und liefen zum Drahtzaun. Sie waren allein; in diesem abgelegenen Winkel des Parks hielten sich nie viele Leute  auf – schon gar nicht an einem verregneten Nachmittag wie diesem.

Davey lief voraus, grinsend wie ein kleiner Junge in Disneyland. Sein strahlendes Gesicht zeigte deutlich, wie sehr er es genoss, wieder als Kumpel und rechte Hand von Sam in Erscheinung zu treten, so wie einst in den unbeschwerten Tagen der Highschool.

Als Sam zum Zaun kam, klingelte sein Handy. Er und Zack blieben wie angewurzelt stehen und sahen einander besorgt an.

Sam zog das Handy aus der Tasche und drückte die Empfangstaste.

»Du hast mich angelogen, Sam«, sagte die verfremdete Stimme.

»Inwiefern?«

»Du hast Davey nicht getötet.«

Sam hielt den Atem an und blickte sich rasch um. Auf einem Mast, etwa zweieinhalb Meter über dem Eingang zum Tunnel, erblickte er eine kastenförmige Sicherheitskamera.

»Du hast nicht gesagt, dass ich ihn töten soll«, entgegnete Sam in ruhigem Ton. »Ich sollte ihn anzünden, damit du ihn schreien hörst. Das habe ich getan.«

Ein wütendes Zischen kam aus dem Telefon. »Glaubst du, du kannst mich verarschen, Sam? Das wird dich etwas kosten.«

Sam schluckte schwer, seine Willenskraft begann zu schwinden.

»Ich habe deine Tochter hier bei mir, Sam.«

»Tu ihr nichts«, platzte Sam heraus. »Bitte.«

»Es liegt an dir, Sam. Hast du noch deine Pistole?«

»Ja.«

»Zeig sie mir.«

Sam nahm das Handy rasch in die linke Hand und zog mit der rechten den Revolver aus der Westentasche. Er hielt ihn in die Kamera.

Neben ihm spannte sich Zack unwillkürlich an, als ihm klar wurde, dass sie mitten auf der Wiese standen, die sie auf dem Bildschirm in Vadiks unterirdischem Büro gesehen hatten.

Davey stand verwirrt am Zaun und kratzte sich am Kopf.

»Sehr gut«, sagte die Stimme. »Also, du willst nicht, dass deiner Tochter etwas zustößt, ist das richtig?«

»Ja.« Unwillkürlich traten Sam Tränen in die Augen, die seinen Blick verschleierten.

»Dann musst du auch etwas für mich tun. Eine dritte Aufgabe. Bist du dazu bereit?«

»Ja«, sagte Sam schnell. »Egal, was es ist.«

»Aber diesmal keine Tricks.«

»Nein.«

»Vergiss nicht, dass ich dich beobachte.« Er hielt kurz inne. »Töte Zack.«

»Was?«, stieß Sam hervor und starrte Zack mit Panik in den Augen an.

»Ich wiederhole mich nicht gern, Sam. Aber wenn du einen Anreiz brauchst …«

»Daddy!«, tönte eine Stimme aus dem Telefon.

»MaryAnn!«, schrie Sam zurück.

»Rührend«, sagte die Stimme. »Jetzt töte Zack, bevor ich die Geduld verliere.«

Sam richtete die Waffe auf seinen Freund.

Zack starrte ihn mit großen Augen an.

»Es tut mir so leid.«

»Großer Gott, Sam.« Zack hielt die Hände hoch.

Sam zögerte. »Ich kann nicht anders.«

Ein resignierter Ausdruck trat in Zacks Gesicht, und er ließ langsam die Hände sinken. »Deine Tochter?«

»Dein Leben für das ihre.«

Zack sah seinem Freund in die Augen. »Tu es, Sam. Du tust mir einen Gefallen damit.«

»Gott, Zack. Ich … ich …«

»TU ES!« Zacks Gesicht war von Zorn gerötet.

Sams Revolver zitterte in seiner Hand, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Er zögerte immer noch.

»Tu es, Sam«, flehte Zack mit bebender Stimme, und er griff in seine Tasche und zog seine eigene Pistole hervor. Er richtete sie auf Sam. »Tu es, oder ich erschieße dich auf der Stelle, Sam. Ich nehme das Geld und hau ab. Deine Familie wird sterben und …«

Sam drückte ab, und das Blut schoss aus Zacks Kopf hervor. Sein Körper sank lautlos zu Boden, ohne zu zucken.

Davey schrie entsetzt auf, den Mund so weit aufgerissen, dass man glauben konnte, er hätte sich den Kiefer ausgerenkt.

Sam ließ den rauchenden Revolver sinken, sein Gesicht von Wut und Schmerz verzerrt. »Du Dreckskerl.«

»Du hattest die Wahl, Sam. Ich habe dir immer die Entscheidung überlassen.«

Sam heulte frustriert auf und hob die Waffe an seine Schläfe. Sein Finger zitterte am Abzug.

»NICHT!«, schrie die Stimme. »Wenn du das tust, stirbt deine Tochter auch.«

Sam sank auf die Knie, den Revolver immer noch auf seinen Kopf gerichtet.«

»Wir sind noch nicht mit dir fertig, Sam.«

»Geh zum Teufel!« Sam richtete die Waffe auf die Kamera und drückte ab. Das Objektiv zersplitterte, und blaue Funken sprühten aus der Kamera hervor, als der Schuss durch den Park hallte.

Nach einem Moment der Stille sagte die Stimme: »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Nein«, antwortete Sam angespannt.

Die Stimme lachte. »Die Kamera wirst du mir ersetzen.«

»Wo soll ich zahlen?«

»Schön, dass du fragst. Es wird Zeit, dass du mir lieferst, was ich von dir wollte.«

»Wo?«

»Bring das Geld zum Bahnhof. Wir treffen uns am Bahnsteig beim ersten Gleis.«

»Wann?«

»Jetzt, Sam. Es wäre doch schade, wenn du wegen Mordes festgenommen wirst, bevor du deine Tochter wiedersehen kannst.«

Die Verbindung brach ab.
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»Im Waterfront Park wurden Schüsse abgegeben«, meldete eine Stimme aus dem Funkgerät.

Detective Preston sah seinen Partner an. »Fahren wir hin?«

»Wenn jemand getroffen wurde, werden sie uns schon rufen«, meinte Hogan. »Im Moment konzentrieren wir uns auf Lucas. Er ist es, von dem alles ausgeht. Jeder, der damals mit der Vergewaltigung zu tun hatte, wird bestraft.

»Weil der wahre Täter ungeschoren davonkam?«, vermutete Preston.

»Wer weiß? Lucas scheint es jedenfalls so zu sehen. Er glaubt, dass er zu Unrecht verurteilt wurde, und das zahlt er den anderen jetzt heim.«

Preston fuhr bei Gelb über eine Kreuzung und bog Richtung Osten ab. »Fünfundzwanzig Jahre sind eine lange Zeit, um seine Rache zu planen.«

»Für manche Leute ist es gefühlsmäßig so, als wäre die Highschool erst gestern gewesen.«

»Stimmt«, pflichtete ihm Preston bei. »Darum haben sie ja Viagra erfunden, nicht wahr?«

Hogans Lachen wurde unterbrochen, als der Polizeifunk meldete, dass ein silberner Mercedes nach der Schießerei vom Park weggefahren sei.

Hogan griff nach dem Handset und forderte weitere Informationen über den Mercedes an, während Preston mitten auf der Straße umkehrte und zum Park fuhr.
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Sam brauste aus dem Park auf die Hoyt Street und bog dann rechts in die Sixth Avenue ab. Der fünfundvierzig Meter hohe Uhrturm, das Kernstück von Portlands historischer Union Station, diente ihm als Wegweiser, als er die paar Blocks zu seinem Ziel fuhr.

Der Mercedes glitt über den Parkplatz und blieb vor dem gelben Randstein stehen.

Sam stieg aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum. Er sah auf die beiden großen Seesäcke hinunter, und es wurde ihm augenblicklich bewusst, wie unbedeutend ihr Inhalt im Grunde war.

Er war immer einem Traum nachgejagt, zu dem auch Reichtum als Belohnung für den Erfolg gehört hatte, aber jetzt war das alles so unwichtig. Das Einzige, was wirklich für ihn zählte, war seine Familie.

Von Angst, Schuldgefühlen und Schmerz erfüllt, schwang sich Sam die beiden roten Seesäcke über die Schultern und ging unter dem Uhrturm entlang zum Bahnhof.
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Detective Hogan stieg aus dem Wagen und trat zu einem uniformierten Sergeant, der sich gerade die Reifenspuren auf der grünen Wiese ansah.

»Ermitteln Sie jetzt schon, wenn irgendwo ein Auto durch die Wiese kurvt, Detective?«, fragte der Sergeant. »Eine Leiche können wir Ihnen nämlich nicht bieten.«

»Wir interessieren uns für den Wagen.«

»Den Mercedes?«

Hogan nickte.

»Hat er mit etwas zu tun, woran Sie arbeiten?«

»Könnte sein. Hat jemand das Kennzeichen gesehen?«

Der Sergeant schlug sein schwarzes ledernes Notizbuch auf und tat so, als müsste er erst lange blättern, bis er die gesuchte Notiz fand. »Ein Kennzeichen aus Oregon, aber keine Nummer.« Er zeigte mit dem Finger auf eine Seite. »Die Zeugen waren alle ziemlich weit weg.« Der Sergeant klappte sein Notizbuch zu. »Ist Ihr Mann kamerascheu?«

»Warum?«, fragte Hogan stirnrunzelnd.

Der Sergeant zeigte über den Zaun auf die zertrümmerte Überwachungskamera. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass es das war, worauf er geschossen hat.«

Hogan studierte die Kamera und erkannte die Kastenform wieder. »Warum ist sie nach hier draußen ausgerichtet?«

Der Sergeant zuckte mit den Achseln. »Ich habe mir gedacht, dass sie mit der Sicherheit am Bahnhof zu tun haben muss. Bei den vielen Terrorwarnungen heutzutage werden doch überall Kameras installiert.«

»Können Sie das für mich überprüfen?«, bat Hogan. »Es würde mich interessieren, ob die Kamera von der Bahn installiert wurde.«

»Sicher.«

Als der Sergeant nach seinem Funkgerät griff, wandte sich Hogan seinem Partner zu, der ein paar Meter entfernt am Boden kniete. Er stocherte mit einem Kugelschreiber an etwas herum, das im Gras lag.

Hogan trat zu ihm. »Was hast du da?«

»Blut«, antwortete Preston. »Und etwas Merkwürdiges.«

Hogan trat näher heran, als Preston mit seinem Kugelschreiber ein kleines schwarzes Kästchen anhob, nicht viel größer als eine gewöhnliche Neun-Volt-Batterie. Aus dem Kästchen ragten zwei dünne Drähte hervor. Am Ende der Drähte befand sich ein geschmolzener roter Plastikklumpen an einer dünnen Metallplatte. Das Metall war oben versengt, und an der Unterseite standen gekräuselte schwarze Haarsträhnen ab.

»Was ist das?«, fragte Hogan.

Zur Antwort tauchte Preston einen Finger in das Blut am Boden und hob ihn an den Mund. Hogan sah angeekelt zu, wie Preston an seinem Finger leckte.

»Das ist nicht echt. Erdbeere, glaube ich. Mit Früchten hab ich mich noch nie gut ausgekannt.« Er hielt seinem Partner den Gegenstand hin, damit er ihn sich genauer ansah. »Das ist so etwas wie ein Knallfrosch. Was da geflossen ist, war nur Filmblut.«

»Du meinst, jemand hat eine Schießerei vorgetäuscht?«

»Oh, die Schüsse waren echt.« Preston zeigte auf die zertrümmerte Kamera. Dann drehte er sich in die Richtung der Blutspritzer und zeigte auf einen Baum. »Wir finden vielleicht noch eine Kugel im Baumstamm. Sie haben jemanden zum Schein erschossen.«

»Für die Kamera?«, mutmaßte Hogan.

»Das würde ich annehmen.«

»Verrückte Schauspieler, was?«

Preston seufzte. »Das kannst du laut sagen.«

Der Sergeant kam über die Wiese zu ihnen herüber. »Detective?«

Hogan drehte sich zu ihm um. »Ja, Sergeant?«

»Ich habe gerade einen Anruf bekommen – es geht um einen falsch geparkten Mercedes. Das Kennzeichen stimmt zwar nicht mit dem Wagen überein, den Sie suchen, aber …«

»Wo?«

Der Sergeant zeigte mit dem Daumen über die Schulter zurück. »Union Station.«
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Zack folgte Daveys Lampe durch den dunklen Tunnel und sah angestrengt auf den Boden, um etwaigen Steinbrocken oder Löchern im Lehmboden auszuweichen, wo er stolpern und sich den Knöchel brechen könnte.

Als über ihnen ein Zug vorbeidonnerte, bebte der ganze Tunnel, und Zack schlüpfte Schutz suchend unter einen Torbogen. Während er sich an den Stein klammerte und darauf wartete, dass der Zug verschwand, spürte er mit den Fingern einige der rätselhaften Symbole, die in den Stein geritzt waren, doch es interessierte ihn nicht mehr, welche Geheimnisse sie vielleicht bargen.

Sein Kopf dröhnte von der winzigen Sprengladung, die ihm Sam zusammen mit einem Kondom voll falschem Blut im Haar befestigt und mit einem kleinen künstlichen Haarteil verdeckt hatte. Das Haarteil war durch die Explosion weggeschleudert worden, was, so vermutete Zack, das Ganze nur noch realistischer hatte aussehen lassen. Man konnte wirklich meinen, Sam hätte ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.

Davey verschlug es vor Angst die Sprache, obwohl er gesehen hatte, wie sie die Sprengladung anbrachten, bevor sie zum Restaurant fuhren. Es musste so realistisch ausgesehen haben, dass Davey einen Moment lang alles vergaß – denn er beobachtete hinterher mit einer Mischung aus Grauen und Faszination, wie Zack von  den Toten auferstand und sich die Überreste der Sprengladung aus dem Haar zog.

Zack dachte an den schmerzerfüllten Ausdruck auf Sams Gesicht und die tiefe Verzweiflung in seiner Stimme, bevor er abdrückte. Die Darbietung hatte ihn vergessen lassen, dass Sam ein Schauspieler war, und einen kurzen Moment lang hatte er gedacht, dass die Vorkehrung nur eine List war, um ihn zu beruhigen – damit er nicht weglief, falls Sam gezwungen sein sollte, zu schießen. Sie hatten gewusst, dass Lucas Zack nicht mehr brauchen würde, nachdem Sam die ganze Million beisammen hatte.

Als Zack den kleinen Sprengsatz zündete und zu Boden sank, hatte er tatsächlich zu spüren geglaubt, wie Sams Kugel vor seinen Augen vorbeischoss, ein warmer, elektrisch aufgeladener Lufthauch an seiner Stirn.

Sam war weggefahren, ohne ein Wort zu sagen, im Vertrauen darauf, dass Zack den vereinbarten Plan ausführen würde.

Obwohl er zu Beginn von ihm hintergangen worden war, hatte Sam ihm nun alles anvertraut, was ihm wichtig war. Zack konnte nur hoffen, dass er das in ihn gelegte Vertrauen diesmal rechtfertigen würde.
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Sam trat in die Bahnhofshalle ein.

Glatte Steinwände und elegante Torbogen umgaben den mit Marmorplatten ausgelegten Boden. Die langen Mahagonibänke in der Mitte der Halle glänzten frisch poliert unter den Lichtern, die ähnlich wie Kronleuchter gestaltet waren.

Es war ein Ort, wie ihn ein Filmregisseur als Kulisse wählen würde, um ein Happy End zu drehen, in dem der Mann aus dem Krieg heimkehrt und seine geliebte Frau umarmt. Man würde jedenfalls nicht auf den Gedanken kommen, dass hier Geld übergeben werden sollte, um das Leben einer Frau und eines Kindes zu retten.

Sam suchte die spärlich besetzten Bänke nach Lucas ab, fand jedoch niemanden, den er kannte. Er sah sich in der Menschenmenge um, bis sein Blick auf eine gro ße Marmoruhr fiel, deren Zifferblatt deutlich vom Zahn der Zeit angenagt war. Die großen schwarzen Buchstaben unter der Uhr zeigten an, dass gleich dahinter die Züge abfuhren.

Sam nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging mit einem Seesack über jeder Schulter auf den Bahnsteig hinaus.
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Der Muskelprotz verstrich einen Tupfer Vaseline über seinem zerschundenen Gesicht. Seine Haut brannte von dem Alkohol, mit dem er sie betupft hatte, um die Wunden zu desinfizieren.

Die verdammten Tunnel waren immer feucht, und Richard fragte sich, welche jahrhundertealten Krankheiten in diesen dunklen, mit Spinnweben überzogenen Winkeln lauerten. Er kannte die Geschichte der Tunnel und wusste, dass Dutzende, wenn nicht Hunderte Männer hier unten ihr Leben verloren hatten. Manche waren eines gewaltsamen Todes gestorben, andere waren am Alkohol zugrunde gegangen. Doch es hatte auch einige gegeben, die an irgendwelchen Seuchen starben oder an Krankheiten, die einen von innen aufzehrten und die man in Zeiten der modernen Medizin längst ausgerottet glaubte. Und es mochte ja stimmen, dass sie über der Erde verschwunden waren, aber nicht hier unten in dieser feuchten Dunkelheit.

Richard strich mit einem alkoholgetränkten Wattestäbchen über die Bisswunde an seinem Arm und biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Dieses Miststück hatte tief in den Muskel gebissen und ihm mit ihren strahlend weißen Zähnen ein gutes Stück Fleisch herausgerissen. Er hoffte, dass die Narbe nicht die perfekte Form seines Bizeps ruinieren würde und damit seine Chancen in dem bevorstehenden großen Bodybuilding-Wettbewerb in Seattle zunichtemachte.

Er war bei den letzten beiden Wettbewerben jeweils Dritter geworden und sah gute Chancen, diesmal einen Schritt nach oben zu machen. Letzte Woche hatte er im Kraftraum seinen Hauptkonkurrenten gesehen, einen stattlichen Asiaten, der für Vadik arbeitete, und ihm war aufgefallen, dass sich die Behandlung seines Hodenkrebses an seinem Körper bemerkbar machte. Der Mann schrumpfte merklich, was bedeutete, dass der Weg zum zweiten Platz für ihn frei war. Er hoffte nur, dass ihm die Attacke dieses Miststücks nicht alles vermasselt hatte.

Frauen waren schon immer sein Fluch gewesen. Und diese hier hätte eigentlich gar nicht hier unten sein sollen. In der ersten Woche hatte er ihr Mundwerk noch recht gut ertragen, ihr Weinen und ihre Psychotricks, und solange er das Kind nicht anrührte, hatte er auch kaum Probleme mit ihr gehabt.

Das kleine Missgeschick beim Austausch – laut Lucas hatte er Mist gebaut – änderte alles. Richard glaubte nicht, dass ihn die ganze Schuld traf. Schließlich waren da zwei Frauen und zwei Kinder, und er war ganz allein. Wenn Lucas genug Schlafmittel in den Wein getan hätte, dann wäre das weiße Dreckstück nicht aufgewacht und zur Furie geworden, als sie sah …

 

… Die Frau schrie, als er mit dem mit Chloroform betäubten Mädchen in den Armen in der Tür stand.

Das Schlafmittel hätte sie eigentlich für Stunden außer Gefecht setzen sollen, doch irgendwie war sie aufgewacht. Sie kam auf wackeligen Beinen auf ihn zu, zwei lange Stricknadeln in der Hand.

MaryAnn fiel ihm aus den Händen, als sich die Frau mit tödlicher Entschlossenheit auf ihn stürzte. Bevor er die Arme hochreißen konnte, um sich zu verteidigen, brach eine Nadel in seiner Brust ab, und die andere bohrte sich in seinen dicken Hals, ganz knapp neben der hervortretenden Halsschlagader. Richard heulte auf und versetzte der Frau instinktiv einen so wuchtigen Schlag mit dem Handrücken, dass ein Knochen brach. Hannah flog zur Seite, Blut spritzte ihr aus der gebrochenen Nase und floß über das ganze Gesicht, als ihr Kopf hart auf den Laminatboden prallte. Richard erwartete, dass sie liegen bleiben würde, doch als sie es nicht tat, bekam er es mit der Angst zu tun.

Diese Frau war nicht mehr die kleine gewöhnliche Hausfrau in irgendeinem Vororthaus, die Liebesromane las und hin und wieder einen Schal strickte. Nein, sie war zur Furie geworden, mit feurigen Augen und rasiermesserscharfen Krallen.

Die Frau sprang auf und stürmte auf ihn zu, ihre zehn tödlichen Krallen ausgefahren, die Zähne bereit zum tödlichen Biss. Richard ließ sie kommen, er bemühte sich, ruhig zu bleiben und sich an sein Training zu erinnern. Die Frau stürzte sich blindwütig auf ihn, auf nichts anderes bedacht, als ihm den Hals aufzuschlitzen.

Sobald sie ihn mit den Fingernägeln berührte, schloss Richard ihren Hals zwischen seinen Unterarmen ein und drehte ihn so abrupt herum, dass das Genick brach.

Die Wut stand noch immer in ihren Augen, als sie leblos zu Boden sank, und der Hass, der sich in ihren  leblosen Pupillen spiegelte, erfüllte Richard mit blinder Raserei.

»Du Dreckstück!« Er hob den Fuß und trat mit voller Wucht auf den Schädel der toten Frau. Noch mehr Knochen brachen, als er wieder und wieder zutrat, bis sein Zorn allmählich verrauchte.

Als er schwer atmend endlich aufhörte, war der Kopf der Frau nicht mehr wiederzuerkennen.

Frustriert rieb sich Richard mit beiden Händen den glatten Schädel und fragte sich, was er tun sollte. Lucas erwartete, dass er mit der Frau und dem Kind zurückkam, aber jetzt … verdammt. Es gab nur eines, was er noch tun konnte.

Er nahm das betäubte Kind und ging zu seinem Van zurück. Die dunkelhäutige Frau lag immer noch bewusstlos im Wagen. Sie würde für die Tote einspringen müssen …

 

Als das Brennen an seinem Arm aufhörte, wickelte Richard einen sauberen Verband um die Wunde und verknotete ihn fest. Zufrieden ließ er seine Muskeln spielen und den Kopf kreisen, um eventuelle Verspannungen zu lösen.

Nachdem er sich wieder fit fühlte, machte er ein finsteres Gesicht, verließ die Zelle und kehrte in die Tunnel zurück.

Es war Zeit, mit diesem Miststück kurzen Prozess zu machen.
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Davey blieb unter einem Torbogen stehen und wartete schwer atmend und mit glänzenden Augen, dass Zack zu ihm aufschloss. Als Zack wenige Augenblicke später bei ihm war, grinste Davey mit seinen fauligen Zähnen.

»Weiter bin ich nie gekommen«, sagte er. »Diese Tür da führt in ein ganzes Tunnelsystem.«

»Kommen wir da hinein?«

Davey grinste erneut. »Sie haben sie abgeschlossen, aber die Scharniere sind auf dieser Seite. Ich habe schon vor Wochen die Bolzen herausgenommen, wir müssen sie also nur noch aufbrechen.«

Zack beugte sich vor und berührte die rostigen Scharniere, dann fuhr er mit den Fingern nach unten, bis er einen dünnen Spalt zwischen Holz und Stein fand.

»Du hast nicht zufällig ein Brecheisen dabei?«

»Nur das hier.« Davey hielt sein selbst gemachtes Messer hoch.

Zack klopfte dem Mann auf die Schulter. »Dann machen wir uns an die Arbeit.«
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Detective Hogan parkte neben dem Mercedes, stieg aus und ging rasch um das Auto herum. Als er auf der anderen Seite ankam, warf sein Partner bereits einen Blick in den Kofferraum.

»Wenn deine Theorie stimmt, dann sieht mir das ganz nach einem Austausch aus«, meinte Preston.

»Geld für seine Familie.« Hogan blickte auf den Uhrturm des Bahnhofs. »Seltsamer Ort dafür: öffentlicher Raum, offen, kaum Fluchtwege.«

Preston zuckte nachdenklich die Achseln. »Der Überbringer soll sich in Sicherheit wiegen, und wenn du als Entführer davon ausgehst, dass er dir nicht hinaus folgen wird …«

»Weil der Überbringer tot ist«, führte Hogan den Gedanken zu Ende.

 

In den Tunneln stieß Davey wüste Flüche aus, während er sich gegen die dicke Holztür stemmte. Sein Messer hatte sich als nützlich erwiesen, wenn es darum gegangen war, in Fleisch zu stechen und nächtliche Diebe abzuschrecken, aber für diese massive alte Tür war es nicht gerade das ideale Werkzeug.

»Versuch es noch einmal oben«, schlug Zack vor. »Du hast sie unten weit genug bewegt, dass ich meine Finger hineinbekomme.«

Davey tat, was Zack ihm gesagt hatte, und zwängte die Klinge über dem oberen Scharnier hinein.

»Auf drei«, sagte Zack. »Eins, zwei …«

Beide Männer drückten, so fest sie konnten, und der Schweiß trat ihnen auf die Stirn, als die Tür zu ächzen begann. Plötzlich machte sie einen Ruck, und beide Männer fielen rücklings zu Boden.

Zack biss sich auf die Zunge, dass es blutete, als er mit dem Kopf gegen den Boden stieß. Davey landete noch dazu direkt auf ihm mit seinen spitzen Ellbogen und seinem knochigen Hintern. Als sich der Staub legte, blickten beide Männer auf die Tür. Sie schien sich kein bisschen bewegt zu haben.

»Verdammt.« Davey trat mit seinem ganzen Frust gegen die Tür. Das Holz ächzte und gab schließlich nach, und Davey zog rasch die Beine ein, damit sie nicht unter dem Gewicht zerquetscht wurden.

Als die Tür auf den Boden krachte, schob Zack Davey von sich herunter und kroch zur Türöffnung vor. Der Tunnel dahinter war von einer Reihe nackter Glühbirnen an der Decke schwach beleuchtet. Der Gang sah genauso alt und gefährlich aus wie der, durch den sie gekommen waren.

Zack blickte nach links und rechts, schluckte etwas Blut von seiner aufgebissenen Zunge und überlegte, in welche Richtung er gehen sollte. Da hörte er einen Schrei … den Schrei einer Frau.

Zack rappelte sich hoch und stürmte in den Tunnel hinein, in die Richtung, aus der der Schrei kam, einen Ausdruck von wütender Entschlossenheit auf dem Gesicht.






116

Sam ging zum Hauptbahnsteig hinaus, von dem mehrere schwarze Treppen und hohe Metallbrücken ausgingen. Auf diesem Weg gelangten die Passagiere über die Gleise zu allen anderen Bahnsteigen.

Sam stand wie ein Felsen inmitten der Fahrgäste, die links und rechts an ihm vorbeiströmten und über die Treppen zu ihren Bahnsteigen gingen. Da war niemand, der auf ihn zu warten schien.

Frustriert wandte sich Sam nach links und erstarrte. Ein dünner Mann mit einer Haut so weiß, dass sie fast leuchtete, stand am Nordende des Bahnsteigs. Sein Gesicht war knochig und haarlos, bis auf ein dreieckiges schwarzes Bärtchen unter der Unterlippe und schwarze Augenbrauen. Die Augen waren von einem durchdringenden eisigen Blau, aber seine Nase war so winzig, dass sie kaum zu erkennen war.

Er erinnerte Sam an einen Aal aus Alabaster.

Lucas stand vor einer Ziegelwand, ohne Fluchtwege in unmittelbarer Nähe. Es war ein abgelegener Platz, wo keine Fahrgäste vorbeikamen; ein Platz, den jemand nur dann wählte, wenn er absolut sicher war, dass ihn niemand am Weggehen hindern konnte.

Neben ihm stand MaryAnn mit zitternden Schultern und starrte ohne zu blinzeln auf den Bahnsteig hinunter. Sie war blass und schwach, ihr Gesicht hinter einem Gewirr von fettigem Haar verborgen. Ihr Lieblingsnachthemd war schmutzig und zerfetzt.

Für Sam hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie schöner ausgesehen.

»MaryAnn«, rief er leise.

Das Mädchen hob den Kopf, als es seinen Namen hörte, und sah blinzelnd zu ihm herüber.

»Daddy!«

Sam hielt den Atem an, als er ihr Gesicht sah: voller blauer Flecken, blutig und geschwollen. Der Dreckskerl hatte sie geschlagen.

MaryAnn wollte loslaufen, doch Lucas riss sie an den Nylonriemen, die um ihre Handgelenke gebunden waren, zurück. Sie schrie auf, und jeder Schluchzer zerriss Sam das Herz. Er wollte zu ihr stürmen und sie holen, doch er wusste, dass er das Risiko nicht eingehen konnte.

»Lass sie gehen, Lucas. Ich habe das Geld.«

»Komm etwas näher damit. Aber halt deine Hände so, dass ich sie sehen kann.«

Sam ging los. »Wo ist Hannah?«

»Alles zu seiner Zeit, Sam. Ich brauche eine Absicherung.«

»Warum? Es geht dir doch gar nicht um das Geld. Verdammt, ich verstehe immer noch nicht, warum du mir das alles antust.«

Lucas hob die Augenbrauen, und sein Blick wurde noch härter. »Du hast immer gedacht, dass du besser bist als wir anderen und dass es nichts gibt, was dich aufhalten kann. Ich habe dir gezeigt, dass es nicht so ist. Du bist ein Dieb und ein kaltblütiger Mörder, Zack war ein Mörder und Vergewaltiger und Alan war ein Feigling. Du bist es nicht wert, dass man dir nacheifert.«

Sam blieb wenige Meter vor seinem Feind stehen und ließ die Säcke fallen. Er sah Lucas in die Augen – in der Erwartung, den Wahnsinn darin zu erkennen, doch da war nur eine tiefe Kränkung zu sehen.

MaryAnn zerrte erneut an ihren Fesseln, doch Lucas hielt sie mit eisernem Griff fest.

»Ich habe nie gesagt, dass du mir nacheifern sollst, Lucas«, erwiderte Sam, nach irgendeiner Schwachstelle suchend, wo er ansetzen konnte. »Die Highschool ist fünfundzwanzig Jahre her.«

»Und du bist fortgegangen und hast alles hinter dir gelassen.«

»Ja!«, rief Sam. »Das machen doch alle so.«

»Du hast mich im Stich gelassen.«

»Im Stich gelassen? Wovon redest du? Wir sind zusammen auf ein paar Partys gegangen, wir waren nicht verheiratet. Ich hatte meine eigenen Pläne, und die wollte ich verwirklichen.«

»Du hattest auch Verantwortung, Sam. Ihr alle.«

»Das ist doch verrückt, Lucas. Darum geht es doch in der Highschool, dass man noch keine Verantwortung übernimmt. Ich war niemandem irgendwas schuldig.«

»Ich habe fünfzehn Jahre verloren«, versetzte Lucas so aufgebracht, dass ihm Speichel aus dem Mund lief, »und du sagst, du schuldest mir nichts?«

Sam sah ihn verständnislos an. »Was meinst du damit?«

»Fünfzehn Jahre, Sam. Hast du eine Ahnung, was sie da drinnen mit mir gemacht haben? Glaubst du, ich hatte eine Chance, meine Pläne zu verwirklichen? Ich wollte sterben, und wo warst du?«

Sam hob verständnislos die Hände. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.«

»Der Abschlussball.«

»Ich bin früh gegangen. Mein Wagen war schon vollgepackt, und ich hatte es eilig, nach Hollywood zu kommen. Das war ja kein Geheimnis.«

»Du hast Susan dazu gebracht, zu lügen.«

»Susan? Susan Millar? Was willst du damit …«

»Du hast mit ihr geschlafen.«

»Ja, aber …« Sam schüttelte zornig den Kopf. »Lucas, ich war einfach ein Junge, der seinen Spaß hatte. Ich habe mir nie etwas genommen, was ich nicht freiwillig bekommen habe. Susan und ich sind miteinander ins Bett gegangen, na und?«

Lucas kniff die Augen zusammen, und er riss an MaryAnns Fesseln, dass sie aufschrie. »Sie hat mich mit einem solchen Hass angesehen.«

Sam bemühte sich, seine Wut zu unterdrücken. »Wer? Susan?«

Lucas’ Stimme brach, als er versuchte zu lachen. »Du hast es nicht einmal gewusst. So wichtig war ich dir.«

»Was nicht gewusst?« Sams Blick sprang zu seiner Tochter hinunter. Er wollte sie so gern einfach nehmen und mit ihr weglaufen.

»Sie hat mich beschuldigt, dass ich sie vergewaltigt hätte«, sagte Lucas. »Aber ich habe sie gar nicht angerührt. Im Gegensatz zu dir. Und Ironwood. Sogar der verdammte Wikinger hat es getan. Aber ich bin dafür ins Gefängnis gegangen. Du bist nicht einmal zur Verhandlung gekommen. Du hättest aussagen können, was für eine Hure sie war.«

»Sie haben dich für die Vergewaltigung verurteilt?«, fragte Sam schockiert. »Niemand hat es mir gesagt. Nicht Susan, und auch nicht die Polizei …«

»Und ich muss zusehen, wie ihr alle völlig unbehelligt euer Leben lebt«, fuhr Lucas fort. »Ich habe deinen Werbespot im Fernsehen gesehen. Und auch, wie Zack geehrt wurde für seine Arbeit, für die ich ihm als Versuchskaninchen gedient habe. Sogar der Wikinger, dieses gemeine Arschloch, wurde wie ein Held gefeiert. Soll ich mich auch noch von euch verhöhnen lassen?«

»Wie meinst du das?«, fragte Sam ungeduldig. »Wir leben einfach nur unser Leben.«

»Ein Leben, das ihr nicht verdient.«

»Warum?«

»Weil ihr es gestohlen habt. Mir.« Lucas fletschte die Zähne. »Und jetzt geh zurück und lass die Säcke liegen.«
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Zack lief den Tunnel hinunter, den Geräuschen eines Kampfes folgend, die zu ihm drangen: eine schreiende Frau, ein brüllender, fluchender Mann.

Als er in die Zelle stürmte, hielt ein Riese von einem Mann eine Frau am Hals fest und drückte sie gegen die  Wand. Die Frau war im Dunkeln nicht zu erkennen, aber er konnte sehen, dass der Mann wütend war. Aus einem Riss quer über das Auge lief ihm das Blut über die Wange.

Dann, als sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, erkannte er, dass die Frau Jasmine war. Ihr Gesicht war geschwollen und mit blauen Flecken übersät, und ihre Augen traten aus den Höhlen, doch es war eindeutig seine Frau – und sie lebte!

»Lass sie runter!«, schrie Zack. »SOFORT!«

Der Muskelprotz drehte den Kopf herum und grinste spöttisch, doch er drückte nur noch fester zu. »Wie zum Teufel bist du …«

Eine Kugel durchbohrte Richards Deltamuskel mit einer Geschwindigkeit von 800 Metern pro Sekunde, und die kegelförmige Spitze wurde platt gedrückt, als sie vom Schulterblatt abprallte und auf das Schlüsselbein traf, das sie in vier Teile zertrümmerte.

Jasmine fiel zu Boden, als der Arm des Mannes nachgab. Er taumelte seitwärts und stürzte gegen die Wand.

»Was hast du getan?«, zischte Richard ungläubig, als seine Knie durch den Schock unter ihm nachgaben, und Zack nach vorne stürmte, die Pocket-Nine-Pistole in der Hand.

Zack kniete sich zu der Frau, die er liebte. Ihr Gesicht war bläulich verfärbt, und sie griff sich an den Hals, während sie zitternd nach Luft rang.

»Oh, Gott …« Zacks Stimme brach im Überschwang der Gefühle. »… Jasmine.«

Die Frau sah ihm in die Augen, und sie wechselten einen wortlosen Blick voller Zuneigung. Dann wandte  sie sich dem verwundeten Riesen zu und sagte mit krächzender Stimme: »Töte den Dreckskerl.«

Richards Augen weiteten sich, als Zack ohne zu zögern abdrückte und ihm zwei Kugeln ins Herz jagte.
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Sam hob die Hände und ging langsam rückwärts. MaryAnn begann zu wimmern – immer lauter und verzweifelter mit jedem Schritt, den er machte.

»Gib mir meine Tochter, Lucas«, flehte Sam. »Du brauchst sie nicht mehr. Ich habe alles getan, was du wolltest.«

Der Hass wich aus Lucas’ Gesicht, und er lächelte fast vergnügt. »Es wird leider nur ein kurzes Wiedersehen, Sam. Die Anklagen wegen Raub und Mord sollten reichen, dass du für lange, lange Zeit weggesperrt sein wirst.«

Lucas beugte sich zu MaryAnn hinunter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dass er so vertraut, so innig mit ihr sprach, erfüllte Sam mit grenzenloser Wut. MaryAnns Augen weiteten sich, dann war sie plötzlich frei – und sie lief über den Bahnsteig in Sams offene Arme.

Sam drückte sie an sich und zitterte am ganzen Leib vor Erleichterung, als er das Gesicht seiner Tochter mit  Küssen bedeckte, und ihm ging das Herz über vor Liebe und Freude.

»Wie rührend«, sagte Lucas drohend.

Sam blickte auf, als Lucas die Pistole auf ihn richtete.

»Der Teufel brennt nicht, Sam … aber du wirst brennen.«

Lucas spannte den Hahn …

Sam wirbelte herum und warf sich schützend vor seine Tochter, als …

»Keine Bewegung, Arschloch!«

Sam öffnete die Augen und sah die beiden Detectives, die ihn verhört hatten, mit gezogenen Waffen über den leeren Bahnsteig stürmen. Es war der mit dem Cowboyhut, der Lucas zugerufen hatte.

Sam blickte rasch über die Schulter zurück und erwartete, von einer Kugel getroffen zu werden, doch Lucas sprang vom Bahnsteig hinunter und auf die Gleise – er entkam.

Sam nahm das Gesicht seiner Tochter in beide Hände und sah ihr in die Augen.

»Da hinten sind zwei Polizisten«, sagte er schnell. »Lauf zu ihnen. Ich muss deine Mom finden.«

Die Augen des Mädchens weiteten sich in Panik.

»Ich bin gleich wieder da«, fügte Sam hinzu. »Vertrau mir. Ich hab dich so lieb.«

MaryAnn nickte tapfer, als Sam sie losließ und vom Bahnsteig sprang, um die Verfolgung aufzunehmen.
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Detective Hogan stieß einen Fluch aus, als Sam vom Bahnsteig sprang und das Mädchen zurückließ. Er lief zu ihr und sah, dass ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt waren.

»Bist du MaryAnn White?«

Das Mädchen nickte rasch, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.

Hogan wandte sich seinem Partner zu. »Kümmere dich um sie.« Dann sprang auch er auf die Gleise, den beiden Männern hinterher.

 

Detective Preston forderte über Funk Verstärkung an, bevor er widerstrebend die Pistole ins Halfter steckte und sich zu dem Mädchen kniete. Er lächelte und sah, wie ihre Augen immer größer wurden.

»Was soll ich sagen? Der Hübschere ist weggelaufen, um deinem Dad zu helfen. Du musst dich jetzt wohl mit dem Hässlichen zufrieden geben.«

Das Mädchen blinzelte überrascht. »S-sind Sie wirklich ein Polizist?«

Preston grinste. »Ich bin nicht nur ein Polizist«, antwortete er stolz, »ich bin auch ein Texaner.« Und im Flüsterton fügte er hinzu: »Und das heißt, dass ich jeden Schurken erschießen werde, der auch nur daran denkt, dir etwas zu tun.«

MaryAnn lächelte und begann sich ein wenig zu entspannen.

»Jetzt wollen wir erst einmal deine Hände befreien, okay?« Preston zog ein kleines Taschenmesser hervor und schnitt die Plastikfesseln durch. Sobald ihre Hände frei waren, schlang das Mädchen die Arme um den Hals des Detectives und klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab.

Preston erhob sich zu voller Größe und hielt das Mädchen in den Armen. »Es wird alles gut«, sagte er beruhigend. »Dein Dad ist bald wieder bei dir.«

In diesem Augenblick kam ein Gepäckträger in einer flotten blauen Uniform herbeigeeilt. »Kann ich Ihnen helfen?«

Preston zeigte mit einem Kopfnicken auf das Lösegeld, das auf dem Bahnsteig zurückgelassen worden war. »Holen Sie einen Wagen für die Säcke hier, und dann sagen Sie uns, wo wir einen warmen Morgenmantel für die junge Lady bekommen können, und zwei Tassen heiße Schokolade.«

Das Mädchen hob den Kopf. »Und einen Hamburger?«

»Unbedingt«, stimmte Preston zu. »Einen richtigen Texas-Hamburger mit allem Drum und Dran. Pommes, Zwiebelringe, dazu einen Milchshake – alles was dazugehört.«

MaryAnn drückte sich noch fester an den Detective, bis er krächzte, dass er keine Luft mehr bekomme.
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»Gib mir die Pistole.« Davey stand vor einer abgeschlossenen Zellentür, nicht weit von dem Platz, an dem Zack seine Frau gefunden hatte. Die drei hatten bereits in den anderen Zellen nachgesehen, aber niemanden gefunden.

Zack gab ihm die Waffe, ohne zu zögern.

Davey richtete die kleine Pistole auf die Stelle am Türpfosten, wo er den Schließriegel vermutete, und drückte ab. Das alte Holz explodierte nach innen und hinterließ ein faustgroßes Loch, hinter dem der eiserne Riegel zum Vorschein kam.

Davey griff hinein, riss den Riegel zurück und drückte die Tür auf. Sie gingen jedoch keinen Schritt weiter, als ihnen der schauderhafte Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase stieg. Der furchtbare Anblick in der Ecke ließ Davey erschrocken zurückweichen und Jasmine entsetzt aufschreien.

Zacks Reaktion war anders. Sein Blick fiel auf eine Wand der Zelle, die ganz mit Bildern eines jungen Mädchens zugeklebt war, dessen Leben vor 25 Jahren auf dramatische Weise verändert worden war.

Vor allem ein Foto stach ihm ins Auge, auf dem drei Cheerleader zu sehen waren. Er sah nur das Mädchen in der Mitte …

Zack trat in die Zelle und blickte auf die verkohlte Leiche hinunter. Der Anblick erfüllte ihn mit unendlicher Traurigkeit.

»Gott, es tut mir so leid.« Er fiel neben dem Feldbett auf die Knie. »Das hast du nicht verdient.«

Jasmine fasste ihren Mann an den Schultern, so als wolle sie ihn mit dem letzten bisschen Kraft unterstützen, die sie noch übrig hatte. »Hast du sie gekannt?«

Zack nickte, die Augen von Kummer erfüllt. »Sie hieß Susan Millar. Sie war eine alte Freundin.«

 

Lucas verschwand durch eine Metalltür mit der Aufschrift Instandhaltung, die sich in einer kleinen Nische kurz vor dem Ende des Bahnhofs befand. Sam folgte ihm rasch, griff nach der Tür, bevor sie zuging, und sah vor sich eine steile Metalltreppe.

Er eilte hinunter – zwei, drei Stufen auf einmal nehmend. Die Treppe führte in einen winzigen Lagerraum, der abgesehen von einigen längst vergessenen staubigen Flaschen mit Reinigungsmitteln und ein paar Rattenfallen leer war.

Sam wirbelte herum und blickte sich nach anderen Ausgängen um, konnte aber keinen erkennen. Er lief zur Treppe zurück, hörte oben jemanden an die Tür klopfen und stieß einen Fluch aus.

Lucas war verschwunden.

 

»Wir müssen los!«, sagte Davey eindringlich. »Sam wird uns brauchen.«

Zack wischte sich die Tränen aus den Augen und stand mit der Unterstützung seiner Frau vom Boden auf. Jasmine sah ihm mit einer solchen Liebe und Güte in die Augen, dass Zack den Augenblick durch nichts trüben wollte.

Doch er konnte keinen Schritt weitermachen, bevor sie nicht die Wahrheit kannte.

 

Als er die Geräusche von oben hörte, duckte sich Sam rasch unter die Treppe und stieß mit den Füßen gegen ein paar Mörtelbrocken am Boden. Er tastete mit der Hand über die Wand und fand die Stelle, von der sich der Mörtel gelöst hatte. Als er die Finger hineinsteckte und zog, schwang eine verborgene Tür auf, die in einen dunklen niedrigen Keller führte.

Sam duckte sich und tauchte in die Dunkelheit ein.

 

»Kalli ist tot.« Zacks Stimme brach.

Jasmines Gesicht alterte vor seinen Augen, während sie seine Worte irgendwie abzutun versuchte.

»Wie kannst … Wie kannst du …«

»Ich war dort. Lucas hat mich mit ansehen lassen, wie das Haus explodierte, in dem sie war. Ich dachte, du wärst auch drin, aber …«

Jasmine wischte sich die Augen und straffte ihre Schultern, ihr Gesicht wie zu Stein erstarrt. Zack erkannte, dass die Nachricht sie zwar tief traf, dass sie aber irgendwo mit so etwas gerechnet hatte.

»Bist du sicher?«, fragte sie.

»Die Polizei hat es bestätigt.«

Jasmine presste die Lippen zusammen und ihre Augen verengten sich zu zornigen Schlitzen. Sie wandte sich Davey zu. »Bringen Sie uns hier raus. Wir sind noch nicht fertig.«
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Sam war erst zwei, drei Meter gebückt in dem Gang vorgedrungen, als er in eine Art Höhle kam, wo er wieder aufrecht gehen konnte.

Er eilte blind weiter, als die Höhle plötzlich von nackten Glühbirnen erhellt wurde, die hier und dort an den Wänden hingen. Das unerwartete Licht löste ein zorniges Kreischen über ihm an der Decke aus. Als Sam seine Augen mit der Hand abschirmte und hinaufblickte, sah er Hunderte Fledermäuse mit ihren ledrigen Flügeln schlagen und in Dutzenden von Luftlöchern in den Wänden verschwinden.

Als er die Hand herunternahm, sah er, dass Lucas ihn erwartete, die Pistole auf seine Brust gerichtet.

»Hast du schon wieder genug von deiner Tochter?«

»Wo ist Hannah?«

Lucas lachte grimmig. »Hat Zack es dir nicht gesagt?«

»Was gesagt?« Sam spürte wieder diese unsägliche Kälte in seinem Körper.

Lucas kräuselte verächtlich die Lippen. »Und du hast ihn für einen Freund gehalten, dem du vertrauen kannst. Jetzt hast du die gleiche Lektion gelernt wie ich vor fünfundzwanzig Jahren. Du kannst niemandem trauen.«

»Ich weiß, wozu du ihn gezwungen hast, aber er hat mich nie hintergangen. Du hast nicht …«

Lucas drückte ab.

Sam wurde herumgewirbelt, und seine rechte Schulter brannte wie Feuer, als die Kugel den Muskel durchtrennte und sich durch das Fleisch bohrte. Er fiel zu Boden und kämpfte gegen den Schmerz an, um seinerseits den Revolver zu ziehen.

Er feuerte, ohne zu zielen, und die Kugel schlug irgendwo in die Wand ein.

Lucas lachte und drückte ein zweites Mal ab. Die Kugel durchbohrte Sams rechtes Handgelenk und zertrümmerte den Knochen, sodass ihm der Revolver aus der Hand fiel.

»Du Hurensohn.«

Lucas kam näher und richtete die Pistole auf Sams Gesicht. »Meine Mutter hab ich nie gekannt, Sam. Aber ich bin eindeutig der Sohn von einem Scheißkerl.«

»Einem toten Scheißkerl, nicht wahr, Luke?«, sagte eine unerwartete Stimme.

Davey tauchte aus der Dunkelheit eines anderen Tunnels auf. Er atmete schwer, so als wäre er gelaufen, so schnell er konnte.

»Ich habe mich schon gefragt, wann du kommst«, sagte Lucas. »Ich wollte ihn dir überlassen.«

Sam kniff die Augen zusammen, als sich plötzlich all das zusammenfügte, was er bisher nicht hatte sehen wollen. »Ihr wart beide im Gefängnis.«

Daveys Gesicht verlor seine unschuldige Verschmitztheit und nahm einen viel härteren Ausdruck an.

»Wir haben zusammen überlebt«, erklärte Lucas. »Ich wollte sterben, als sie mich einsperrten. Weißt du, was sie mit Leuten machen, die so aussehen wie ich,  Sam? Ich hatte keinen Überlebenswillen mehr, bis Davey mir gezeigt hat, wie ich meine Stärken einsetzen muss, damit uns die anderen fürchten. Und sie haben uns gefürchtet.«

»Ja, aber wenn du einmal Blut geleckt hast, weißt du einfach nicht, wann es genug ist, nicht wahr, Luke?«, fügte Davey hinzu.

»Warum sollte ich aufhören?« Lucas grinste, als er die Pistole wieder auf Sam richtete.

Die Kugel traf Lucas wie ein Vorschlaghammer und warf ihn zu Boden, während aus seiner Seite das Blut spritzte. Er rang nach Luft, und sein Mund ging auf und zu wie bei einem sterbenden Fisch.

Die winzige Kugel hatte ihn tödlich getroffen, und während sich seine Brust hob und senkte, strömte helles arterielles Blut aus seiner Lunge.

»Du hättest nicht versuchen sollen, mich zu verbrennen, Luke. Das habe ich persönlich genommen.«

»Das war doch nur ein Test.« Roter Schaum trat ihm aus dem Mund. »Ich wusste ja, dass er es nicht tut.«

Die Pistole ging erneut los, und Lucas heulte auf, als sein linkes Ohr in einer Blutwolke verschwand.

»G-Gott, Davey, wir sind doch Partner.«

»Partner?«, lachte Davey. »Du führst ein Luxusleben, während ich mich um ein warmes Mittagessen anstelle. Ich habe dich drinnen jahrelang beschützt, und wie hast du es mir gedankt? Sobald du draußen warst, hast du vergessen, dass es mich gibt.«

»Ich … ich habe dich nie vergessen«, krächzte Lucas.

»Nein, ich war dir einfach nur scheißegal. Nur damit du’s weißt – du bist mir genauso egal.«

Lucas streckte, um Hilfe flehend, die Arme aus.

Davey schüttelte den Kopf. »Du stirbst nicht an den Kugeln, Luke«, sagte er ruhig, »sondern an dem Schock.«

Lucas’ Augen weiteten sich, und er atmete immer schwerer. Es dauerte noch einige Sekunden, dann kam ein letztes Zischen aus seiner Kehle, und die Blutung wurde schwächer.

Davey wandte sich Sam zu. Ein schelmisches Lächeln erschien auf seinen Lippen, das jedoch nicht erwidert wurde.

»Es hat Spaß gemacht, wieder zusammen zu sein. Ich habe dich wirklich vermisst, Mann.«

»Warum dann, Davey?«, stöhnte Sam, während er sich mit Mühe aufsetzte. »Warum das alles?«

Daveys Augen verdüsterten sich. »Ich war wütend auf dich, Sam. Ich war immer nur der Clown, der Handlanger, den keiner bemerkt. Mich hat niemand ernst genommen, aber als wir drinnen waren, hat Lucas auf mich gehört. Er hat gesehen, was ich zu bieten habe. Durch ihn ist mir selbst so richtig klar geworden, was ich kann. Ohne mich war er schwach. Aber zusammen waren wir unschlagbar.«

»Ich habe immer gewusst …« »Was hast du gewusst, Sam?«, versetzte Davey. »Dass aus mir nichts wird? Was hast du gesehen, als du mich unter der Brücke gefunden hast? Einen Penner, der sein Leben vergeudet hat? Jemanden, für den du höchstens Mitleid übrig hast? Du hast die ganze Zeit nie an mich gedacht, stimmt’s? Selbst als ich dich vom Gefängnis aus angerufen habe, warst du nie zu erreichen. Ich habe immer nur zu hören bekommen, dass du mich zurückrufen wirst, aber du hast es nie getan. Dich hat nichts anderes interessiert, als deinen eigenen Traum zu leben. Aber was ist mit meinem, Sam?« Davey wischte sich die Augen. »Ich wollte einfach nur, dass du mich wieder brauchst, so wie in den alten Zeiten, aber Luke hat auch das vermasselt. Es sollte alles nicht so kommen.«

Sam blieben die Worte im Hals stecken, doch eine andere Stimme sprach sie für ihn aus.

»Wie sollte es denn kommen?« Zack trat aus dem Tunnel hervor, Hand in Hand mit einer Frau von unglaublicher Schönheit, trotz der Wunden und blauen Flecken auf ihrer schokoladenbraunen Haut.

Sam verspürte einen Stich im Herz, als niemand sonst auftauchte und ihm klar wurde, dass sich seine Hoffnung nicht erfüllen würde.

»Es tut mir leid, Sam«, sagte Zack. »Hannah war nicht da. Ich habe so gehofft, dass wir sie finden.«

»Was ist mit MaryAnn?«, fragte Jasmine.

»Sie ist in Sicherheit«, antwortete Sam. »Sie ist oben.«

»Warum gehst du nicht zu ihr?«, warf Davey ein. »Ihr seid alle schon viel zu lange hier unten im Dunkeln.«

»Einfach so?«, erwiderte Sam. »Du lässt uns einfach gehen?«

Davey zuckte die Achseln. »Ich bin nicht so blutrünstig wie Luke. Ich wollte nur ein bisschen Geld für mich und die Chance, die alten Zeiten wiederaufleben zu lassen. Ich habe nie ein neues Leben erwartet.  Außerdem ist es mir im Gefängnis besser gegangen als hier draußen.«

»Du Dreckskerl!«

Davey hob die Arme zu langsam, als Jasmine sich auf ihn stürzte und die Pistole in hohem Bogen durch die Luft flog.

»Haltet sie zurück!«, schrie Davey in Panik, als Jasmine auf sein Gesicht losging.

»Jasmine!« Zack hob die Pistole auf. »Lass es mich machen.«

Jasmine ließ Davey los, während Zack vortrat und die Pistole auf ihn richtete.

Ein Schuss, lauter als alle anderen zuvor, ließ sie alle erstarren.

»Polizei, verdammt!« Detective Hogan tauchte aus dem kurzen Tunnel auf, durch den auch Sam und Lucas gekommen waren. »Keiner rührt sich. Ihr braucht ihn lebend.«

»Warum?«, fragte Sam, als er den Jugendfreund anstarrte, den er nie wirklich gekannt hatte.

»Überlegen Sie doch«, erwiderte Hogan. »Er kann Ihre Unschuld beweisen. Er weiß, dass Sie zu alldem gezwungen wurden, um Ihre Tochter zu retten.«

Davey und Sam sahen einander in die Augen. Blut tropfte aus einem tiefen Riss an Daveys Wange. In einem kurzen Augenblick teilten sie hundert Erinnerungen an unbeschwerte Momente in ihrer Jugend. Doch als sich Davey bewegen wollte, spannte Zack den Hahn.

»Tun Sie das nicht«, warnte Hogan. »Wenn Sie ihn erschießen, ist das Mord. Das sind viele Jahre hinter  Gittern. Ihre Frau hat es nicht verdient, dass Sie sie allein lassen. Sie müssen Ihre Tochter begraben. Die Wunden müssen heilen.«

Zack griff mit seiner freien Hand hinter seinen Rücken und fand Jasmines Hand. Sie drückten einander zärtlich.

»Steck die Pistole ein, Zack«, sagte Sam leise, nachdem sein Durst nach Rache gestillt war. »Es ist vorbei.«

Sam drehte sich um und sagte: »Er gehört Ihnen, Detective.« Doch seine Worte wurden vom Knall einer kleinen Handfeuerwaffe übertönt.

 

Zack ließ die rauchende Pistole zu Boden fallen. »Ich gehe sowieso ins Gefängnis, für Ironman«, sagte er mit einem Achselzucken. »Das lässt sich nicht mehr ändern.«

Er sah Sam in die Augen und lächelte schwach. »Für Hannah und Kalli hat es dieser Dreckskerl verdient, zu sterben.«
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Sam fand seine Tochter in Wilf’s Restaurant beim Bahnhof; sie trug einen viel zu großen Cowboyhut und verschlang einen dicken Hamburger.

Als sie ihren Vater sah, ließ MaryAnn den Hamburger fallen und lief in seine ausgebreiteten Arme. Sam sank auf die Knie, das gebrochene Handgelenk am Körper angelegt, während seine Tochter sein schmutziges unrasiertes Gesicht wieder und wieder küsste. Sam schloss die Augen und atmete ihre Nähe ein, als wollte er sie nie wieder loslassen.

»Jasmine!«, rief MaryAnn voller Freude, als die gerettete Frau hinter ihrem Vater auftauchte.

Jasmine eilte zu ihnen und fiel ebenfalls auf die Knie. Sie streichelte dem Mädchen über das Gesicht, während sie sie durch einen Schleier von Tränen ansah, und MaryAnn schlang einen Arm um ihren Hals und drückte sie fest.

»Jasmine hat mich beschützt«, sagte sie atemlos zu ihrem Vater. »Sie war wie ein Tiger.«

»Du hast mir die Kraft dazu gegeben«, betonte Jasmine. »Du warst so tapfer. Du erinnerst mich an meine Tochter.«

Noch mehr Tränen liefen ihr über das Gesicht, als sie wieder aufstand und zu ihrem Mann zurückging.

»Wo ist Mom, Dad? Ich dachte, ich hätte sie weinen gehört, aber...« MaryAnn hielt inne, als sie den Schmerz im Gesicht ihres Vaters sah. »Sie ist auch tot, oder?«

Sam nickte unter Tränen.

»Warum ist das passiert?«, fragte MaryAnn.

»Das kann ich dir auch nicht erklären.« Sam dachte an die beiden Toten, die irgendwo unter ihnen in einem Tunnel lagen. »Es ist so sinnlos. So absolut sinnlos.«
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